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Einleitung. 


Verwundert jtaunend und aufmerkfam fieht ein 


Rind in den erjten Monaten und Jahren des Lebens 


ſich in der Welt um; es lernt feine Umgebung kennen. 
Allmählich wacht das Sragebedürfnis auf. Es fragt 
nach dem Woher? Warum? Wie? 


Im Rindesalter der Menfchbeit ift es nicht anders 
gewejen. Aus dem Staunen über die unbegriffenen 


Seheimniſſe der Natur bat ſich allmählich die Natur- 
wiſſenſchaft entwickelt. Schon vor Jahrtaufenden hat die 
Menſchheit die Sragen aufgeworfen: Woher jtammt die 
_ Welt mit all ihren wunderbaren und ihren erjchreckenden 


Erjebeinungen? Wober die fegenjpendenden und die 


J verheerenden Rräfte? Woher ſtammen ſchließlich Bimmel 
und Erde, Sonne, Mond und Sterne? Woher das 
- Meer, wober Pflanzen, Tiere und Menſchen? Und 


wir gebildeten (Menfchen einer neuen 3eit jteben vor 
genau denjelben Sragen: 


„O löft mir das Rätſel des Lebens, 

Das qualvoll uralte Rätjel, 

Worüber jcbon manche Bäupter gegrübelt, 
Bäupter in Bieroglypbenmützen, 

Bäupter im Turban und jchwarzen Barett, 
Perückenhäupter und taujend andere 

Arme, jebwitzende Menjchenhäupter — 

Sagt mir, was bedeutet der Menjch? 

Wober ift er Rommen? Wo gebt er bin? 
Wer wohnt dort oben auf goldenen Sternen ?* 


Wohl verhöhnt Beinrich Beine den aljo Sragenden: 


„Ein Narr wartet auf Antwort.“ Dennoch können wir 
uns dies Sragebedürfnis nicht aus dem Berzen reißen, 


können uns nicht bei der Antwort beruhigen: „Wir 


Wendland, Schöpfung der Welt. 
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willen: es nicht und Versen es nicht wiffe | 
‚gewordene Menfchen verzichten auf des Rätfels Cof 
Und beute find deren viele, die in dem, Streit der v 
7.0 febiedenen Weltanjcbauungen müde geworden find un 
MR Verzichten, Entfagen, Nicht-mebhr-fragen für die höchſte 
0 Weisheit anſehen. Ein mutiges Seſchlecht aber, tat⸗ 

kräftig im Denken und Bandeln, dringt kübn Fon 
um den Urgrund des Alls zu erkennen. 
hut: Bin Eine müde, ſkeptiſche Stimmung trat zuerſt in dem. 
END. tieffinnigften Volk der Welt, bei den Indern ein, als die 
\ in ficb gekehrten Denker ihr Birn an den lebten Stagen R 
zergrübelt hatten. Si 


>. 














„Wer weiß in Wahrbeit, wer vermag zu Ründen, 
PER Woher fie ward, woher "fie kam, die Schöpfung? 
TERN Ka U Die Götter reichen nicht in jene Serne — 
00000. Wer ift’s, der weiß, von wo fie ift gekommen? 
Von wannen dieſe Schöpfung ijt gekommen, 
oOb fie gefchaffen, ob fie ungefchaffen; — 
Das weiß nur er, der Allbeſchauer droben N 
Am böchjten Bimmel — oder weiß er’s aub nicht? d 


Am Ende des 19. Jabrbunderts find eine Reihe 
vorfichtiger Denker zu demjelben Schluß gekommen, den 
dies alt:indijbe Lied enthält: Ihr armen Menjclein, 
gewöhnt euch das Sragen nach den lebten, höchſten 

, Dingen ab. Ihr könnt fie doch nicht erkennen. Darum 
ſeid bejcbeiden in eurem Sragen! Staunenswert viele 
einzelne Dinge haben wir erforjcht; ibr könnt fie von 

h uns lernen. Aber das Sragen nach dem Zufammenbang 

00. aller Dinge oder gar nach ihrem Urſprung gebt nur auf. 

0 2 Bier verzichtet der bedächtige Weife. 

Si J Doch bevor wir verzichten, wollen wir hören: 
Was hat die Menſchheit ſeit mehr als vier Jahrtauſenden 
für Antworten gegeben auf die Srage nach dem Ur— 

BR iprung aller Dinge? Was jagt uns vor allem die 

EUREN, Wiffenfchaft unjerer Zeit? Wie löfen die großen Denker \ 

A Sy Kufetet — das Welträtſel? 











l. Die Mytben der alten Völker. 


Die ältejte Sorm, in der die Menjchheit ihre Lebens- | 
weisheit ausgeſprochen bat, ift der Mythus. In ibm 
finden wir vereint die Anfänge menfchlichber Wiſſenſchaft 


und den religiöfen Glauben an die in der Welt walten- 


den göttlicben Mächte, zujammengebalten von dichterifcher. h 


- Gejtaltungskraft der Phantafie. Schöpfungsmytben gab 
es bei jämtlichen Völkern der Welt, auch den am nied- 


rigſten ſtehenden; bei einigen Völkern find uns nur ges 


ringe Rejte ihrer Anfcbauungen von der Entjtebung der 
Welt erbalten, wie bei den Mongolen, Azteken, vielen 
 afrikanifchen Stämmen. Ausgeführte Schöpfungsmytben 
finden wir in Indien, Agypten, Babylonien, bei den 
 Israeliten, Perjern, Griechen, Germanen. Aus der An- 
ſchauung der in der gegenwärtigen Welt wirkenden 


 Rräfte ſchloß die Menfcbeit unwillkürlib auf die Vor: 


gãnge bei der Bildung der Welt. Und zwar hat fie in 


buntem Gemijch die verjchiedenartigjten Rräfte wirkfam 


gedacht: Die durcheinander gemengten Weltelemente 
ſeien gefcbieden worden und fo der Sortjchritt vom Unge- 


ordneten zum Geordneten hervorgerufen. Am häufigjten 


_ wird der Vorgang des Reimens und der Feugung als 
- Mittel zur Bildung des neuen Weltzuftandes angejeben. 
Im Urwaſſer oder im Chaos lagen die Reime zu den 


werdenden Gejtaltungen der Welt verborgen (jo in 


- ägyptifchen, indifchen und griecifchen Mytben). Oder 
die Welt wird als ein riefiges Ei betrachtet, das ausge- 
brütet wurde (in Polynefien, Pbönizien, Indien; Rejte 
davon finden fib noch 1. Mofe 1,2: „Der Geijt Gottes 


brütete über den Wajjern*“). Oder abitraktere, mehr 


dr I# 3 











die Liebe — in der griechijchen Mythologie wie. au bei 








Geige Mächte follten ra — — — Eros — 


Philoſophen), der Wille, der Gedanke, die nern 
Betrachtung (in indifchen Mytben). | i 
Die in der Natur wirkenden Rräfte wurden als per- 
fönliche, göttliche Mächte betrachtet, wie wir bejondersan 
der griechiſchen Mythologie feben. PBimmel und Erde, der 
Ozean, die Unterwelt find in ihr göttliche Wejen. Aber auch 
Sinjternis, Nacht, Luft, Tag werden als Gottheiten ange- 
jeben. So fließen die Vorjtellungen von Naturvorgängen 
unwillkürlicb mit dem Glauben an bandelnde göttlibe 
Mächte zufammen. Die Götter fteben nicht als erbabene, 
der Natur überlegene Wefenbeiten über der Welt, jondern 
fie find ſelbſt Naturwefen; fie entjteben aus der Natur, 
werden erzeugt aus dem anfänglichen Urzuſtande (jo in 
 Babylonien, Ägypten, Griechenland, Indien), Aus dem 
Welten-€i jelber entjtebt der höchſte Gott, der dann 
bandelnd in die Welt eingreift (jo in Agypten und Indien). 
Das Wirken der Götter wird dann zum Teil nach Alna- 
logie menſchlichen Arbeitens vorgeſtellt. „Chnum im 
Rataraktengebiet Agyptens wurde als ein Töpfer vor 
geitellt, der auf feiner Töpferjcheibe das Welten-Ei geformt 
hatte, woraus alles entjtand. Ptab in Memphis hatte 
. als ein Bandwerker oder Rünftler die Welt gebaut. Neit 
in Memphis war die große Weberin und wurde in diefer 
Eigenjchaft als kosmogonijche Gottheit aufgefaßt.*Y 
. Ebenfo bildet Gott Jabve (1. Mofe 2) eigenhändig den 
Menfcben aus Acerkrume; er bläjt ibm den Lebensodem 
in die Nafe; er pflanzt einen Garten; er bildet das 
Weib aus der Rippe des Mannes. Be: 
In der Natur finden wir aber zerjtörende und 
bauende Mächte durcheinander. Ubeérſchwemmungen, 
feuerfpeiende Berge, braufende Meeresfluten erfbeinen 
wie wilde, gegen alle Ordnung ankämpfende Mächte. 
So jtellte die babyloniſche Mytbe es fih vor: die ge 
ordnete Welt ſei aus dem Rampf der Lichtgötter (mit 
dem Gott Marduk an der Spitze) gegen die Ungeheuer 
der Tiefe hervorgegangen. Ebenfo erzählte die griechiſche 
Mytbe den Rampf des Zeus und der olympijden Götter 9 
gegen die Titanen. 


4 | we 








We Gott und Welt waren nicht fcharf gefondert. In 
‚Indien wurde am Rlarjten Gott und Welt pantbeiftifeh zu 
er urjprünglichen Einbeit des All-Einen zujammengefaßt, 
ee Durch Scheidung und Unterfceidung find dann göttlibe 
Weſen und irdifch-menfchliche Rräfte aus der urfprüngliben 
en unterſchiedsloſen Einbeit bervorgegangen. Bier wurde 
zum Ausdruck gebracdt: die Welt iſt nicht ein weſens⸗ 
fremdes Produkt Gottes, fondern in ihr ijt Göttliches 
enthalten. Dagegen wurde Gott und Welt in der Religion 
Israels jtreng gejondert. Die beiden Schöpfungserzäh- 
- lungen des 1. Buches Mofe ſprechen den Glauben der 
Propheten an die über die Welt erbabene und die 
Natur beberrjchende Allmacht Gottes klar aus. 
Eine große Zahl von Weltjhöpfungsmytben iſt 


uns bei den verjciedenen Völkern teils ausführlib 


überliefert, teils nur in Bruchjtücken erbalten. Darum 

iſt es uns bier unmöglich, fämtlicbe in einem Volk oft 
- Durcheinander gebenden Anfchauungen wiederzugeben. 
_ Wir bejchränken uns darum auf die wichtigjten Mytben. 
Bei der großen Zahl der bei den verjchiedenen Völkern 
- wiederkehrenden gleichartigen Elemente wäre es ver- 
kehrt, jofort zu ſchließen, ein Volk babe die Erzählung 
von dem anderen übernommen. In vielen Sällen wird 
die Annahme richtiger fein, daß gleichartige Elemente 

aus gleichartigen Anfchauungen unabhängig voneins 


ander entjprungen find. 3.B. finden wir in räumlih jo 


weit aus einander liegenden Gebieten wie Polynejien, 
Sinnland, Indien, Agypten die gleiche Vorjtellung‘, daß 
die gegenwärtige Welt aus einem ausgebrüteten oder 
ſich jpaltenden Welten-Ei entjtanden fei. Nun gewährt 
das Bimmelsgewölbe überall dem Auge den Anblick 
einer eiförmigen Schale. Der Gedanke an ein keimendes 
oder zerteiltes Welten-€i lag darum ftets nabe. So 
- können diefe Mytben an verjchiedenen Orten unabhängig 
von einander entjtanden fein. Ob die Vorftellung, daß 
- im Wajjer die Reime aller Wejen verborgen lagen, ſich 
in Indien, Ägypten, Griechenland unabhängig von ein- 
ander gebildet hat, oder ob ein Volk dieje Theorie von 
dem anderen übernommen bat, wird wohl zweifelhaft 
. bleiben. 











1. Polynefifbe Mytben. 4 2 H 
Verſchiedene Schichten von Schöpfungemyiben, finden Br 


wir bei den Polynejiern. „Nac der einen diejer Sagen 
hat Tangaloa, der urjprünglich höchſte Gott des — 
mit ſeinem Weibe Papa (Erde) alle Götter erzeugt, von 


welchen dann Mond und Sterne, Meer und Winde und 


> zulegt die Menſchen abjtammten. Nach anderer Sage 
lebte der Gott anfangs in einer Mufcel oder einem Ei 
verſchloſſen; indem er dasjelbe jprengte, wurden aus 


beiden Schalen Bimmel und Erde, und aus dem Schweiß, 


den er bei diefem Schaffen vergoß, entjtand das Meer. 


Oder wieder anders: Anfangs lebten nur die 


 . Götter im Pimmel, unter ihnen war das Meer, aber 
kein Land; da warf Tangaloa ein Stük Erde vom 


Bimmel berab, das zur Infel Tonga wurde und jihb 
immer mehr vergrößerte; oder auch fijchte er die Erde 


aus der Tiefe des Meeres an einer Angelfchnur berauf, 


aber als jie eben halb oben war, zerrig die Schnur, (0.1 
daB nur einzelne Spitzen — eben die polynefijdhen Injeln 


— aus dem Meer bervorfaben.* — „Noc eine andere 


Wendung der Sage, und wohl die fpätefte, findet ſich 


bei den Maoris*); Bimmel und Erde lagen taujende von 


Jahren jo fejt aufeinander, daß alles in Sinfternis be _ 
graben blieb, da bejchlofjen ihre Rinder, fie zu trennen, 


' was der Gott der Wälder durch fein Anjtemmen gegen R 


die Erde und Strecken gegen den Bimmel bewirkte. 
Nun ward es helle, und die Rinder Bimmels und der 
Erde kamen zu Tage. ... Aber Bimmel und Erde 


. weinen in Nebel und Tau noc immer Tränen über 
ihre Trennung.“ ?) Die Menſchen werden in dieſen 


Mytben häufig als himmliſche, aus der Götterwohnung 


verirrte Wejen betractet. — Man wird in diefen Er 


zäblungen einen Reichtum kindlicber Phantajie finden; 
einzelne Naturanfcbauungen wie das Emporragen der 


-Injeln aus dem Wajfer oder der Anblick des Bimmels, 
‚der wie eine Mufcelfchale oder wie die Bälfte eines 


Eis erjcheint, werden zu Erzählungen ausgejponnen. 
Gott und Welt aber werden nur) getrennt; beide ge 


*) Auf Neufeelan?. 


6 


bören zufammen. Vor allem beim Menſchen wird ein 
höherer göttlicber Urfprung angenommen. 


LE EL — 8 


2. Germanijbe Mytben. 


Die germanifben Sagen von der Weltentjtehung, 
die die Edda uns überliefert bat, haben durch das 
nordijbe Rlima ihre Sarben erhalten. Die nordger- 
manifchen Stämme empfanden den Gegenfaß der kalten 
Zone im Norden und der heißen im Süden; fie fühlten 
die belebende Rraft der Wärme füdlichber Länder und 
die erjtarrende Eifeskälte des Nordens. In der Edda 
finden wir mebrere einander ähnliche Mytben. 

„Einjt war das Alter, da alles noch nicht war, 

Nicht Sand noch See, noch jalzige Wellen, 

Nicht Erde fand ficb noch Überbimmel, 

Gähnender Abgrund und Gras nirgend.“ 9 

Vor der Erde war Niflbeim entjtanden (= Nebel- 
beim), ein kalter, finfterer Ort. Vor Niflbeim gab es 
im Süden eine Welt, Muspelbeim genannt; fie war heiß 
und licht, flammend und brennend. Die Glut des Südens 
traf nun mit dem Eis des Nordens zufammen. Da ent- 
ftand in dem fchmelzenden Eife Leben, ein Riefe Ymir 
bildete fihb. Aus dem fchmelzenden Eife entſteht auc 
Audbumla, die Ruh, die die falzigen Eisblöcke beleckt, 
fodaß ein Menſch aus dem Eisblock entjteht, namens 
Buri. Deffen Sohn Bör erzeugt drei Söhne Odin, 
Wili und We, die Beherrſcher der Welt. Dieje töten den 
Riefen Ymir und bilden aus feinen Gliedern die Welt. 

„Aus Vmirs Sleifcb ward die Erde gefchaffen, 

Aus dem Schweiße die See, 

Aus dem Gebein die Berge, aus dem Baar die Bäume, 
Aus der Birnfcbale der himmel, 

Aus den Augenbrauen ſchufen güt’ge Aſen 

Midgard*, den Menfchenjöhnen; 

Aber aus feinem Gebirne jind alle hartgemuten 
Wolken erjchaffen worden.“ 


in Mittelgarten, die mittlere Gegend zwijchben dem 
beißen Süden und dem kalten Norden. 
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Bierauf Handen Börs Söhne. am Skande: wein > 


Bäume und ſchufen aus ihnen Menſchen. Odhin gab ihnen 


Geiſt und Leben, Wili Verſtand und Bewegung, We 
Antlitz, Sprache, Gehör und Geficht. Midgard wurde 





dem Menfcbengefchlecht zur Wohnung angewiejen, wäh 


rend die Götter fich in Asgard ihren Palajt erbauten. 


 Einfaber und kürzer als diefe ausführlibe Sage 
iſt die folgende: 


„Einjt war das Alter, da Vmir lebte, 

Da war nicht Sand, nicht See, nicht als’ ge Welle, 
Nicht Erde fand fich, noch Überbimmel; 

Gähnender Abgrund und Gras nirgen?. 


Bis Börs Söhne die Bälle*) erhoben, 
Sie, die das mächtige Midgard fchufen. 
"Die Sonne von Süden ſchien auf die Seljen 
Und dem Grunde entgrünte grüner Lauch.“ 


Die Anſchauung, daß der Leib eines Erfblagene 4 
als Stoff bei der Erfchaffung der Welt verwendet wurde, 
werden wir in der babylonijcben Mytbe wie in Indien 
wiederfinden. Die Beftimmung des Anfangszujtandes 


durch Negationen („nicht Sand, noch See, noch falzige 
Welle, nicht Erde fand ich, noch Überbimmel*) finden 


wir äbnlich auch in der zweiten ifraelitijben Schöpfungs- 


mytbe (1. Mofe 2. „noch war kein Geſträuch auf dem 


Selde, noch jproßte keine Pflanze auf der Slur..... { 


und kein Menjch war da, den Boden zu bebauen“), in 


der babylonifchen („als droben der himmel noc nicht 4— 


benannt war, drunten die Erde noch keinen Namen 


trug*), in einem indifcben Gedicht („da war nicht Nicht: 


fein, und da war auch Sein nicht; nicht war das Luft: 
reich noch der himmel drüber“). Es leuchtet ein, daß 


man den Anfangszujtand, das Chaos oder das uran- — 


fängliche Sein leichter durch lauter verneinende als durch 


politive Beftimmungen verdeutliben kann. So gibt 
auch der römijche Dichter Ovid (43 v. Chr. bis 17 n. 


*) Gemeint ift wohl das Emportauchen des Landes aus 


dem Urmeer; nach anderen find die Sonne und die Geitirne e 


gemeint. 


or 
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rin feiner vielgelefenen Schilderung des Chaos ?) 


_ mebr negative als pojitive Ausſagen. 


3. Agyptijhe Mytben. 


„ Die urfprünglice Naturvergötterung und »verehrung 
in Ägypten?) ift unter den Spekulationen von Gelehrten 
und Priejtern zum Pantheismus, teilweije aber auch zum 
(Monotbeismus fortgebildet worden. Wir finden eine Reihe 
von Schöpfungsjagen in den einzelnen heiligen Stätten 
Ägyptens nebeneinander. Gemeinjam ijt diefen Sagen 
das Urwaffer Nun, das als Urprinzip des Lebens galt. 
€s barg in ficb die Reime aller Dinge. Dieſe Theorie 
ift in Agypten befonders begreiflib; denn man ſah in 


den fructbaren Niederungen des Nil, wie nach den jähr- 


liben Überjbwemmungen üppige Vegetation empor- 
fproßte. In diefem Urwafjer lagen auch göttliche Wejen 
verborgen. Jede bejondere heilige Stätte lieg den dort 
angebetenen Gott zuerft aus dem Nun entjteben. Ra, 


der am meiften verehrte Sonnengott, ftieg aus diefem 


Urwaffer bervor, oder er entjtand aus einem Ei als ein 
Vogel oder als ein Jüngling. Die Mytbe von helio⸗ 
polis ſtellte den Cokalgott Tum als erſte Urfache voran. 
Auch er follte aus dem Urwafjer hervorgegangen fein. 
In diefem lagen ferner Queb (Erde) und Nut (Bimmel), 
einer vom andern umfchlungen. Tum trennt beide von- 
einander, indem er Schu und Tefnet erzeugt (wahr: 
febeinlich Luft und Tau). Dieje heben Nut von der Erde 
auf. So kann die Sonne ihren Lauf beginnen. Dann 


_ werden die andern NMaturgottbeiten erzeugt. Nac der 


Sage von Bermopolis ijt es der Gott Thot, der, in dem 


| ‚Urwafjer verborgen, Verlangen nad ichöpferifcher Tätig: 


Reit fühlt. Er fonderte die in dem Urftoff vereinigten 
Elemente und bracte fo vier eng untereinander ver- 
bundene Götterpaare hervor: Nun und Nunet, Beb und 


Behet, Rek und Reket, Menu und Nenut. Die Bedeu: 
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tung. diefer Wefen it — ke. 
pphiſche Begriffe: Materie, Rraft, — und Rubeii in 
ihnen gefunden, doch iſt das vermutlich von der jpäteren 


haben fcbon in früher 3eit in Spekulationen über das 
letzte Seiende fib ergangen. Über alles Ronkrete 4 


nach Erkenntnis, eine außerordentliche Rraft abjtrakter 





Spekulation eingetragen. Immerbin liegt wohl jchon 
urjprünglih die pantbeiftijbe Anjcbauung der Einbeit 
von Gott. und Welt diefen Mytben zu Grunde Durhb 
Emanation (Bervorfliegen) aus dem Urzuftande, der die 
Reime des Göttliben und Menſchlichen in ficb barg, bat 
alles einzelne fich entfaltet. 


Am Deutlichiten jedoch wurde in Indien die Ente h 
Ian der Welt aus dem All-Einen gelehrt. 





4. Indische Mythen. ii 
Das tieffinnigjte Volk der alten Welt, die Inder, 


re 


— 


hinaus ſuchten fie in geſtaltloſen Abjtraktionen den Ur 
grund des Dafeins zu erfaffen. Ein gewaltiger Durjt 


2 U u a 


Spekulation und jchließlich refignierte Skepfis jpricht fih 
in folgendem Lied aus ’): Be 


„Da war nicht Michtjein, und da war auch Sein nicht. 

Nicht war das KLüftreich, noch der Bimmel drüber. ——— 

WMas regte ſich dort? Wo? In weſſen Obhut? 
Gab es das Wajfer und den tiefen Abgrund ? 


Nicht Tod und nicht Unjterblichkeit war damals, 
Nicht gab’s der Tage und der Mächte Anblick. 
Von keinem Wind bewegt das Eine atmet’ 

Aus eigner Rraft. Nicht andres war als dies nur. 


Von Sinjternis verborgne Sinjterniffe, 
Ein lihtlos Wogen war dies All im Anfang. 
Von Ode zugedeckt das leere Eine: 
Durch inn’rer Gluten Rraft*) ward es geboren. 
9 Andere überfetzen: durch die Macht der inbrünftigen 
Betrachtung. , 
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Doraus erhob zuvörderjt ficb die Liebe, *) 

Sie, die des Geijtes erjte Samenskroft war. 

Des Seins Verwandtjcaft fanden in dem Nichifein 
Die Weifen, einficbtsvoll im Berzen fucend. 


Quer baben ihre Meßfcnur fie gezogen. 

Gab es ein Unten dort? Gab es ein Oben? 
Da waren Samenfpender, waren Mächte, 
Drunten jelbfteignes Dafein, Spannkraft droben. 


Wer weiß in Wabrbeit, wer vermag zu künden, 
Wober fie ward, wober fie kam, die Schöpfung? 
Die Götter reichen nicht in jene Serne —**) 

Wer ift’s, der weiß, von wo fie ift gekommen? 

Von wannen diefe Schöpfung ift gekommen, 

Ob fie gefcbaffen, ob fie ungejcaffen; 

Das weiß nur er, der Allbejcbauer droben 

Am höcjiten Bimmel — oder weiß er’s auch nicht?“ 


Was ift biernab das weltfböpferifbe Prinzip ge- 
wefen? In dem gejftaltlofen, ununterjbeidbaren Sein 
regte ſich irgendwann ein Drang zur Gejtaltung; diejer 
in dem Weltall fi regende Wille zum Leben bat die 
verfcbiedenen Dafeinsformen bervorgebradbt. Wober aber 
das All-Eine felber ftammt, das ift unbegreiflib. Es 
ift das leßte Gegebene, zu dem die Spekulation zu 
dringen vermag. — Abnlib wie dieſe indiſche Mytbe bat 
auch in neuerer Zeit der Philofopb Schopenbauer (1788 
bis 1860) ficb die Weltentftebung gedadbt. Nicht eine 
planvolle Weisheit babe das All ins Leben gerufen, 
fondern ein blinder, unvernünftiger Wille zum Leben 
babe fi einmal in dem All geregt. Aud darin ftimmt 
die altindifche Weisheit mit Schopenhauer überein, daß 
fie die Weltentftebung als den Anfang alles Leidens 
anfieht. Erjt wenn alle Weſen zu dem uranfängliden 
3uftand des All-Einen zurükkebren, erjt wenn Die 
Seelen mit der Welteinbeit, dem alles durbdringenden 
„Brahma“ fich wieder vereinen, wird die Erlöfung, die 
Seligkeit erreicht werden. Daß die Seele des Menſchen 
mit der Weltjeele eine Einheit bildet, wird in dem im 
*) Nach anderen: der Wille. 

”*) Andere Überfegung: Durch des Weltalls Emanalion 
find die Götter berwärts gekommen. 
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— diſchen Denken itets‘ Voraus 
erkennen iſt der Gipfel aller Weisheit. Durch die 






— Einheit 


Verwandtſchaft alles Seienden untereinander a aub 
die Theorie der Seelenwanderung begreiflih. Diet 
indifche Weltanfcbauung ijt pantheiſtiſch. Durch no 
tion alles Befonderen aus dem All-Einen entjteben die 
einzelnen“ Weſen. — Verſchiedenartige Anſchauungen 
geben dabei durcheinander. Der Gott Prajapati ſoll durch 
Erzeugung alles bervorgebrabt haben. Oder man jtellt 
. es fib mehr philoſophiſch vor: das All-Eine erkennt 
K zuerit ſelbſt. Darauf wünfcht es fich einen Zweiten. 

So entjtebt Männliches und Weibliches. — Bejonders ‚a 
eigenartig und charakteriftijch für die Art, wie an die 
altindiſche Religion ficb die Spekulation anjcließt, it 


das Lied Rigveda X, 90. Bier erfcbeint das Opfer, 


das nach der Srömmigkeit der Vedalieder die Macht | 
hat, die Götter zu zwingen, als weltjchöpferiijhe Mact. 
Die Götter bringen Purujba (2.i. das Urwejen, das den 
geiſtigen und materiellen Inhalt der Welt enthält) als 
Opfer dar. Aus diefem alles durchdringenden Purufba 
entjtebt alles einzelne: die als Grundlage der Religion 
gepriefenen Vedalieder — die Tiere. Als die Götter den 
Purufba zerteilten, entjtand aus feinem Mund der 
Brabmane, aus den Armen die Rrieger, aus den 
Schenkeln die Bauern, aus den Süßen die Tjhudras 
Gie niedrigjte Raſte). Aus dem Geijte entjtand der 
Mond, aus dem Auge die Sonne, aus dem Munde die 
Götter Indra und Agni, aus dem Atem Vayu. Aus dem 
Nabel wurde der Luftraum, aus dem PBaupte der 
‚Bimmel, aus den Süßen die Erde, aus dem Ohr die 
Weltgegenden. 4 
Bejonders deutlich wird die Weltentitebung pan- 
theijtijb klar gemact im Anfang des Gejetzbuhs des 
Manu 9), der Grundlage der brahmaniſchen Religion: 
„Diejes All war eingehüllt in Sinjternis, unfichtbar, une 
enthüllbar, unerkennbar, fodaß es ganz in Schlaf ge 
junken war. Sodann wurde der allmäctige, von felbjt 
bejtebende, unfichtbare Gott offenbar, indem er, damit 
er ſichtbar werde, dieſes All mit den fünf Elementen 
und allen anderen Dingen ſchuf und die Sinjternis ver- 
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trieb. Der, welcher jenfeits der Erfahrung der Sinne, 
welcher unergründlich, unfichtbar, ewig ift, er, der das 


Meſen alles Seienden, unbegreiflich it, trat in die Er⸗ 
ſcheinung. Voll Sebnjucht und bejtrebt, verjchiedene 
SGeſchöpfe aus feinem eigenen Rörper bervorzubringen, 
ſchuf er zuerſt das Wajjer und legte in dasjelbe einen 
‘Samen. Diejer entwickelte ſich zu einem goldenen Ei, 
_ glänzend wie die Sonne, in welchem er jelbjt als Brahbma, 


der Urvater aller Welten, geboren wurde.“ — „Nach— 


dem diefer Gott in dem Ei ein Jahr gerubt hatte, 
ſpaoaltete er es durch jeinen bloßen Gedanken in zwei — 
Teile. Aus den beiden Schalen bildete er Bimmell 


und Erde, in die Mitte ftellte er den Luftraum, die acht 
Weltgegenden und den ewigen Ort des Wajjers.“ — 


Ssttuches und Menſchliches ſteht ſich in Indien nicht 
ſchroff getrennt gegenüber. Ein Verbältnis des Ver⸗ 
rauens, der Sreundſchaft verknüpft ſchon in den alten 
Vedaliedern Menfcben und Götter. Die philoſophiſche 


: Spekulation ſchaut dann das alles durchdringende Gött: 


 libe an. Der Menſchengeiſt ijt ein Baub des ewigen 
göttlichen Geijtes. Aus der untrennbaren urjprünglichen 


Einheit von Gott und Welt (aus der Gott-Natur, wie 


Goethe jagen würde) iſt alles geworden. Dies kommt 


E in den verjcbiedenen Mytben zum Ausdruck. 


— F ——— 


5. Griechiſche Mythen. 
In der griechiſchen Mythologie?) waren eine Reibe 


verſchiedener, jedoch nicht wefentlib andersartiger Er⸗ 


 zäblungen im Umlauf. Ebenjo wie in Ägypten und 
_ Indien find die Naturkräfte nicht von den göttlichen 
Weſen unterjcbieden. Aus dem Anfangszuftande ent- 


fteben durch Zeugung oder durch Emanation verjchiedene 


j Meſen wie Erde, Bimmel, Nacht, Sinfternis, Luft, Ozean, 
_ Unterwelt, und aus diefen wieder die Göttergejchlechter. 


fi 





Adber entfprecbend dem konkreteren Denken und plaſti⸗ 
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AB ‚ [ben Anfcauen der Griechen gewinne 
... göttliben Wefen klare Umriſſe. Bejonders 





| Poejie 
und ‚bildende Runjt werden fie in ſcharf umrifjener Sorm 
fejtgebalten, während in Indien die alles durchdringende 
unterjcbiedsloje Einheit viel jtärker bervortritt. Bomer _ 
nennt gelegentlich1%) den Ozean den Vater und Urfprung 

aller Dinge, auch der Götter. Er babe mit Tethys, der 











Mutter, die Götter erzeugt. Die Mytben der älteren 


i u ‚Orpheus ficb zurückführenden religiös - philofophifcben i 


Er itellt an den Anfang das Chaos, das unterjciedslofee 


die Unterwelt) und der Eros (ie Liebe), Aus dem 


Orphiker &. i. einer auf den fagenhaften Sänger 





. Schule) lajjen aus der „Nacht“ alles entjteben. (Zu ver- 4 
gleichen ift die indifche Anfcbauung: „Einft war das All . 
in Sinfternis gebüllt, unerkennbar“.) Die ausführlichfte 
Erzählung von der Weltentitebung finden wir bei dem 
Dichter Befiod (im 8. Jahrhundert v. Chr.) 1) Pefiod 


EEE 


Durceinander. Darauf entjtand die Erde, der Tartaros 





Chaos gingen Sinfternis und Nacht bervor, aus diefer { 
wieder NAtber (der Luftraum) und Tag, die Erde brachte E 
den Bimmel (Uranos), Berge und Meer bervor. Aus der J 


Verbindung von Bimmel und Erde ftammen die Titanen, E 


deren mächtigjter Rronos feinem Vater Uranos die Wel- 
berrjchaft entreißt. Aber ein jüngeres Göttergejhlebt 
mit Seus an der Spite überwältigt Rronos und die — 
Titanen. Sie werden in den Tartaros geworfen. Die 
Titanen verkörpern die roben Naturkräfte, die „iinnlos 


walten.“ Die Mytbe feiert den Sieg einer geijtigen. 





 Weltordnung über die blinden Mächte des Alls. Wahr: 
ſcheinlich bat auch Die Anjcbauung von Erderjhüttee 
- tungen und vulkanijcben Ausbrüchen der Mytbe die Sarben 
verlieben. — Abnlicbe Theorien wie bei Befiod finden fib 
bei dem Gefchichtsfchreiber Akufilaos, der aus dem Chaos. 
Sinjternis und Nacht, aus diefen Äther, Liebe und Denken 
bervorgeben läßt. Der Philoſoph Pberekydes ftellt die 
Dreiheit: Zeus, Chronos, (die Seit, die dann oft mit dem 
alten Gott Rronos vermengt wurde, mit dem fie urfprünge 
lih nichts zu tun bat) und Erde voran. Chronos bringt 
aus ſich ſelbſt Seuer, Luft und Wajfer bervor. Zeus 
verwandelt fi zum Zweck der Weltbildung in den Eros 


— 
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ifen € en (im 7. Tabrhändereh v. Chr.) und in 


Mifcbung das Welten-€Ei ergab, das die Reime zu allem 


Werdenden entbielt. Die eine der orphijchen Mythen 
stellt als erjtes Prinzip den Chronos voran; aus ihm 
-entfpringt Ätber und Chaos, und diefe ergeben das 


Welten-Ei, das die Gottheiten in fib birgt. Eine andere 
orphiſche Mytbe läßt ebenfo in dem Welten-Ei die Reime 


aller Dinge verborgen fein und aus ihm auch Zeus, 
den Weltbildner, entjteben, der als die alles umfaffende 
Weltordnung aub Pan (das AIl) genannt wird. De 
Orphiker faßten ähnlich wie die Inder pantheiftih en 
> alles durchflutenden Strom des Lebens als das Göte 





libe auf. Die einzelnen Götter verſchwanden ihnen in 
\ dem allgemeinen Göttlichen. | 











——— 


6. Babvyloniſch⸗ aſſyriſche Mythen. 


Das Urwoaſſer, aus dem in Ägypten wie in Indien 


\ alles hervorgeben ſoll, finden wir in der uranfänglichen 


Meerflut (Tiamat) in Babylonien wieder. Auch dort — 
entſtehen wie bei heſiod aus dem Urzuſtande Götter 


geſchlechter, die ſich befehden. 


Aus der Bibliothek des Aſſyrer-Königs Affurba- “ 
; nipal, der 668—626 v. Chr. in Ninive regierte, haben 
wir auf Tontafeln in Reiljchrift unter anderen Überrejten A 


‘ heiliger Überlieferungen der Vorzeit aub das alt-baby- 
4 loniſche Weltjchöpfungs-Epos 2) in erheblichen Bruch⸗ 
ſtücken erhalten. Es beginnt mit den Worten: 








xinſt als droben Der himmel nicht benannt war, 
Drunten die Erde Reinen Namen trug, 
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zeugende Naturkraft; zu —— find 
indiicben Theorien). ‚ Das WeltenCi der ——— ne 


den ‚jüngeren orpbijchen Mytben. Sonft begegnen wir 
auch bier den meijten der von Befiod ber bekannten 
Weſen wieder. Epimenides läßt aus Luft und Nacht den. i 
Tartaros bervorgeben, aus diefen zwei Wefen, deren 



























ae Als der Ozean, der uranfängliche, \ Beider Erz Buger, 
- Und das Getoje Tiamat,*) Die beide gebar, 
Ihre Wajjer in eins Zufammenmijchten, 


Als kein Seld noch gebildet, Rein Rohr noch zu jeben, 


Einjt da von den Göttern Rein einziger entjtanden, 
Rein Name genannt, Rein Los bejtimmt war. 

Da wurden gefchaffen Die Götter, 

Cuhmu und Labamu entjtanden, 

Größte Zeitläufe ſchwanden.“ 


' Eine Reihe göttlicher Weſen tritt durch Erzeugung 
ins Leben. Die Meerflut Tiamat fühlt ibre Berrſchaft 







von dem jpäter entjtandenen Göttergejchlecht bedroht. 
Denn dies neue Göttergefclecht will Ordnung in die 


Welt bineinbringen. Tiamat dagegen will das Durd: 
einander, das Chaos beibehalten. Ein Teil der Götter 
hält es mit Tiamat, der andere mit den Göttern des 
Cichts und der Ordnung. Tiamat rüftet ſich zum Rampf, 


fie erfebafft greuliche Ungebeuer, riejige Schlangen mit 


ſpitzen Zähnen, wütende Giftnattern mit bochaufgefchwol- 
 lenem Leibe, einen rafenden Bund, einen Skorpion: 
menſchen, einen Siſchmenſchen und einen Widder. Scho⸗ 
nungslofe Waffen trugen dieſe Ungetüme, nicht fürchtend 
die Schlacht, unüberwindlich für den Seind. Die oberen 


Götter geraten in Surcbt vor Tiamat und ihren Unges 


beuern. Allein Marduck (der Gott des Srühlings, zugleich 


\ 


" Stadtgott von Babylon) erbietet fich, die Tiamat zu bes 
_ fiegen. Die anderen Götter verjprechen ibm, er jolle 


der oberite Gott fein, wenn er Tiamat bejiegt. Darauf 
nahm Marduk feinen Bogen, er gürtete ſich mit einem 


Schwert, ſchuf einen Blit, machte ein Riefenneß, Tiamat 


mit ihren Ungebeuern zu fangen. Er ſchuf einen Orkan, 


der ihm helfen follte.e Dann bejtieg er jeinen Kriegs⸗ 
wagen. Tiamat ſchrie laut auf, als fie ihn erblickte, da 
‚ließ Marduk den Orkan in ihren Rachen binein weben, 
füllte mit grimmigen Winden ihren Leib an, daß ihr die 
Befinnung ſchwand. Dann jtieß er ihr fein Schwert tief 


in den Leib, zerfchnitt ihre Eingeweide und warf den 


Leichnam bin. Die anderen Götter, die Belfer Tiamats, 
erbeben, als die Sührerin bezwungen war. Sie wenden 








*) D. i. die Meerflut. 
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ib zur Slucht. Aber fie werden in dem Riefenneg ge- 
angen ſamt den Ungeheuern, die Tiamat gejcaffen. 
Dann teilte Marduk die Tiamat in zwei Bälften. Die 
eine Bälfte machte er zum Bimmelsdab, 309 einen 


Riegel davor, die Waſſer nicht berauszulafjen. Die 


andere Bälfte befejtigt er dem Bimmel gegenüber: Die 
Erde. (Bier müfjen wir uns erinnern: Tiamat bedeutet 
die Meerflut. In dem bebräifchen Schöpfungsmytbus ijt 
zu vergleichen 1. Moje 1, 7: „Gott macte die Seite, 
dab fie die Waffer unter der Sejte ſchiede von den 
Waſſern über der Sejte.*) Darauf fette er die Stand» 
orte fejt für die Gejtirne und für den Mond, Monate 
und Tage anzuzeigen. (Vgl. 1. Mofe, 1,14: „Es follen 
- Kichter fein an der Bimmelsfejte, zu ſcheiden Tag und 
Nacht; fie jollen Zeichen jein für Sejtzeiten, Tage und 
Jahre.*) In dem folgenden nicht mehr vorbandenen 
Stück wird dann vermutlich die Scheidung von Land 
und Wajfer, die Entjtebung der Tiere erzählt fein. 
Schließlich wurde der Menjc aus Ton gebildet, in welchen 
Marduk einen Tropfen Götterbluts bineinmijcte. 
# Die babylonijbe Mytbe fcbeint aus der Anſchauung 
_ einer tofenden Brandung hervorgegangen ZU fein oder 
einer alles verheerenden Überjbwemmung, wie jie in 
Meſopotamien bäufig vorkam. Wer je eine wütende 
“ Brandung angefeben hat, dem mag es fcheinen, als ob 
alle Ungeheuer der Tiefe gegen jede Ordnung anjtürmen. 
- Oder wer eine Überjcbwemmung erlebt bat, muß es mit 
anſehen, wie die Sluten alles zerjtören, was fib ihnen 
in den Weg ftellt. Es ijt, als wollte das anfänglice 
Chaos wiederkehren. 
- Das kindlicbe Denken alter Völker perjonifizierte 
ſolche Naturerjcheinungen, es ſah hinter ihnen Götter. 
Auch wir fpreben noch heute von dem Wüten eines 
_ Unwetters, von einem grollenden Gewitter, von einer 
tobenden Slut. Darin liegt ein bedeutender Reit ſolches 
 Perfonifizierens von Naturerfbeinungen. Ebenjo wenn 









"Maler wie Böclin das „Spiel der. Wellen“ darjtellen — 


wollen, fo erſchafft ihre Phantoſie wieder Meerungetüme 
"und Nixen; oder vielmehr jie nimmt die in dem „Seit- 
alter der göttlichen Pbhantafie* gejchaffenen Geitalten 


— Wendland, Schöpfung der Welt, 
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Be iteben könnten. Wir —— dag — nicht leere Ph 
taftereien geweſen find, aus denen jene Erzählung 





















wieder auf. — nüıtern fin 


find. Vielmebr Beobachtung von Naturvor 


7. Phönikijche Mythen. 

. Die Schöpfungsmytben der Phönikier ?) find une 

nur in Quellen zweiten Ranges erhalten. Nach der eine 
Mythe exijtierten unendliche Zeit bindurch nur Luft 
hauch oder Geift und finjteres Chaos. Da regte ſich 
in dem Geift Begehren. Dadurch entjtand Mot, der 
Urſchlamm, der den Samen aller Dinge entbielt. Di 
Mot gejtaltete fib zum Welten:€i. In diejem itrable 
die Gejtirne bervor. Bierauf entjteben die Tiere un 
dann die Menſchen. Die Abnlichkeit diefer Mytbe mi 
der in 1. Mofe 1 uns überlieferten ifraelitijben Sag 
‚fällt in die Augen. Der £Luftbauch oder Geijt über dem 
Chaos erinnert an 1. Mofe 1, 2: „Der Geijt Gottes 
brütete über den Waſſern.“ — Nach einer anderen phöni- 
kifchen Mytbe geht aus dem Begehren und dem — 
der Cufthauch hervor, der ſich zum Welten-Ei bildet. 
Da Die iſradelitiſche Rultur ſich mit der pbänikifchen 

wie mit der babylonijchen geographiſch und gejchichtlich 
nahe berührte, wird es nicht zufällig fein, daß auch di 
Schöpfungserzäblungen diefer Völker fo viel gemein: 
james Gut bejfiten. 
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8. Israelitijbe Mytben. 
Bub Mofe fteben zwei verſchiedene 
— voran. Die an — Stelle 


war auf der Erde noch kein Gefträub auf N Selde, 





Gott Jabve hatte noch nicht regnen lafjen auf die Erde, 
und kein Menſch war da, den Boden zu bebauen. €s 
ftieg aber ein Nebel von der Erde auf und tränkte die 
_ ganze Oberfläche des Bodens. Da bildete Gott Jabve 
den Menjcen aus Erde vom Acerboden und blies den 
_ Lebensodem in feine Nafe; jo wurde der Menſch ein 
lebendiges Wejen.“ Dieje ältere Mytbe ift wahrſcheinlich 
im 8. oder 9. Jabrbundert v. Chr. fchriftlich aufgezeichnet. 
Jahve wird bier noch nicht, wie es unjerer geläuterten 
enkweije entjpricht, als rein geiftiges, allgegenwärtiges 
J)efen gedacht. Sein Schaffen wird vielmehr menjchen- 
_ artig vorgeitellt. Er formt eigenhändig den Menfchen 
_ aus Ackerkrume, er bläjt ihm den Lebensodem in die 
Nafje. (So erklärt der Mytbus das Rätjel des Lebens. 
Das Leben hängt mit dem Atem zufammen. Gott bat 
dem Menjchen von feinem eigenen Atem eingeblajen.) 
Jahve bildet jelbjt das Weib aus einer Rippe des Mannes 
und ſchließt die Stelle mit Sleifh zu. Er geht in der 
Abendküble in dem Luftgarten jpazieren, in den er die, 
erjten Menſchen geſetzt hat. — In einem waſſerarmen 
Cande wie Paläſtina wird der Anfang dieſer Erzählung 
verjtändlich. Denn bier lehrt der Augenfchein das, womit 
die Gefchichte beginnt. Wenn noch kein Regen gefallen 
ft, gibt es auch keine Vegetation. Sobald dagegen 
Regen fällt, jproßt in Paläjtina üppiges Pflanzenleben 
auf. Die andere Erzählung (1. Mofe 1), die mit dem 
Urwajjer beginnt, wird in dem a 

des Euphrat und Tigris verjtändlich. 
In der Erzählung 1. Moſe 2 dreht ſich alles um 
en Menſchen. Um feinetwillen jchafft Jabve einen 

































die Rapitel- und Verseinteilung der Lutberbibel führt 
jier den Lefer in die Irre. 
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und noch fproßte keine Pflanze auf der Slur. Denn 





reichliche Srucht trägt und mühelos den Menſchen nährt. 


ohne Tod.“ 15) Vergangen, für immer dahin ift die 





Euftgarten, der, von Ben vier Weltftröme 1 bewẽã fe 


Um feinetwillen werden die Tiere gefchaffen. Dieſe aber 
find Reine pafjende Gefelljbaft für ibn. Darum wird 
das Weib aus einer Rippe des Mannes gebildet. So: 3 
erklärt es ich, daß fie zu engjter — kleiſchlicher — Ge a 
meinjcbajt mit ibm bejtimmt iſt. 

Diejer lieblichjten aller Mytben liegt die ſchwer⸗ 
mütigfte Betrachtung des Lebens, wie es gegenwärtig 
ift, zugrunde. „Eitel Not und Arbeit, ein Srondienft find 
des Menſchen Tage, ausjichtslofer Srondienft, denn der = 
Cohn ift, daß man wieder zur Erde wird, davon man 
N bergenommen. An ein Leben nah dem Tode kein Ge 
danke, als eine verjcherzte Möglichkeit gilt das Leben. 


I 


— ——— — 


Kindheitszeit des Menſchengeſchlechts; durch eigene Un i 
beſonnenheit ijt das Rinderglück verjcberzt, in welchem ai 
die Menſchen obne Mühe und Arbeit, ohne Schmerzen 
und ohne Rämpfe gegen das widrige Schickfal fihb von 
den Srüchten des Landes nährten. Einen Zuftand 
barmlojen Glückes, freilihb auch kindlicher Unwiſſenheit 
haben die Menfcen durch Torbeit und eigene Schuld 
gegen die Mühfal der Gegenwart eingetaufct. | 

1 


en DEREN * 









Dieſelbe Schwermut liegt auf der Mythe, die der 
- griechifche Dichter Kefiod in feinen „Werken und Tagen“ 

berichtet. „Im goldenen Zeitalter lebten die Menjhen 

unter Rronos obne Sorgen und Mühen den Göttern 
gleich; nach einem glücklichen Leben war ihr Ende eher 
ein Einjchlafen als ein Sterben; nach ihrem Tod wurden 
fie zu Dämonen, die als Wächter des Zeus der Menfcen 
Bandel und Wandel durchjchauen; Reichtum austeilen, 
den Tugendhaften Segen befcheeren.* „Nac dem gol- 
denen Gefchlecht fchufen die Olympier das filberne; die 
Menſchen lebten wohl 100 Jabre lang als Rinder, | 
glücklich, aber ohne Einficht, dann kebrten fie jib in 
Übermut gegen einander und ehrten die Götter nicht, — x 
darum raffte fie Zeus binweg. Auch fie find jelige 
Unterirdijbe geworden und empfangen Ehren, aber 
weniger als die Dämonen des früberen Gejchlehts. 
Dann kam die kupferne 3eit: Die Menjhen waren 
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bar. a — — fi von tieriſcher 
ıbrung und rieben ſich in Rämpfen auf, um ſchließlich 
rubmlos zum Bades zu fahren. Das vierte Gejchlecht 
war das der Beroen, der Götterjöhne, die bei Theben | 
und Troja Ruhm erworben haben. Dort waren jie früh 

- gefallen, aber Zeus bat fie in die feligen Injeln verjetst, 
ferne wo der Okeanos jtrömt. Dort jcbenken ihnen 


Acker und Bäume dreimal jährlib ihre Srüchte, und fie 


führen ein berrlibes Leben. Auch diefes Gefjchlecht lebt 
_ nicht mehr auf Erden; der Dichter ſteht im fünften Ge 
ſchlecht; es ijt die eiferne Zeit, in der Rummer und Sorge 


das allgemeine Los find und die Götter den Menſchen — 


immer neues Elend zuſchicken. Wohl find auch in dieſer 
ſchlimmen Zeit noch Gut und Übel gemiſcht, aber es 
- droht eine immer düfterere Zukunft: der Tag wird 
* kommen, wo alle Bande jittliber Scheu und Scham 
reißen.“ 19 

— Noch einmal hat KRouſſeau im 18. Jahrhundert dies 
- Lied der Sehnfucht: Von der Rultur zurück zur Natur! 
bezaubernd gefungen und viele damit fortgerijjen. Aber 
_ ob in Wirklichkeit die Urzeit eine Zeit kindlicher Sreude 
_ war? ob die Urreligion kindliche Ehrfurcht und Vertrauen 
auf Gott oder Götter war, deren Walten man in den 
-Segnungen der Natur empfand? Wer möchte das mit 
völliger Sicherheit behaupten! In der zweiten Bälfte 
des 19. Jahrhunderts bat man in Verallgemeinerung 
- der Darwin’ichen Theorie vom Rampf ums Dafein viel 
"mehr angenommen: die erjten Menſchen haben, mit 
Reulen bewaffnet, in höhlen fich verjteckend, ihr Leben 
im Rampf gegen wilde Tiere und Ungeheuer der Vorzeit 
‚gefriftet. Erſt allmäblih feien als Grundlagen alles 
 Zufammenlebens Recdt und Geſetz entjtanden. Wer 
- will bier mit 3uverfichtlichkeit entjcbeiden? Gerade für 
die Urzeit gebührt uns vorjichtige Surückbaltung, je 
mehr andere ihre Phantajie jpielen laſſen, um ein farben- 
- reiches Bild des erjten Menjchengejchlechts zu entwerfen. 
— Indejfen über dem farbenreichen Gemälde dieſes 
Mytbus dürfen wir die Bauptjache nicht vergejjen. Wenn 
der Erzähler auch die göttliche Tätigkeit in kindlich 
z naiver Sorm als eigenbändiges Bilden und Sormen 
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Ehen Religion“ in der : vorangeftelten ertten. er 
zählung hervor. : 
i Diefer jüngere Schöpfungsbericht, mit dem unfe 
Altes Tejtament beginnt, ijt in einer fpäteren, geiftig 
 fortgefchritteneren Zeit aufgezeichnet worden. Aufge 
klärter, nüchterner, verftändiger ift der Menſch geworden. 
Der Blick reicht weit über die Landesgrenzen binaus. 1 
Bimmel und Erde, Sonne, Mond und Sterne fuht der 
Erzäbler in ihrem Entfteben zu begreifen. Man vertrug 
nicht mehr, daß Gott eigenhändig den Menfcben ge 
bildet babe, daß er im Garten fpazieren gehe. Geijtiger, 
erhabener wird er gedacht. Sein Befehlswort erjcallt, 
und fiebe da, alles entjtebt. Sreilich fehlen die prächtigen E 
Sarben orientalijeber Pbantafie, mit denen die Götter: 
kämpfe von den Babyloniern und von den Grieben 
erzählt wurden. Es fehlt auch die Poefie der Paradies % 
erzählung. Dafür ift bier das verftändige Nachdenken 
über die Natur erwadht. Es iſt derſelbe theoretiſche 
Trieb der Naturerklärung, der in Griechenland in den : 
joniſchen Naturphiloſophen Thales und jeinen Nach⸗ 
folgern lebendig wurde. 17) BR 

Der. Menſch ſucht das GSeheimnis der Welt zu er⸗ 
gründen, wie Gott es gemacht hat, die Welt aus dem 
Chaos zu bilden. „Im Anfang, ale Gott Bimmel und 
Erde jchuf, — die Erde war aber wüjte und leer, und 
Sinjternis lag auf dem Ozean, und Gottes Geijt brütete 
über den Wajfern — da jprach Gott: Es werde Licht! 
und es ward Licht.“ — 

Aud bier finden wir wie in den ägyptiſchen, baby 
lonifchen, griechifhen, phönikifben Mythen das Chaos 
am Anfang, das als Wafjerflut vorgejtellt wird. Wohe 
aber jtammt das Chaos? Darauf gibt die Erzählung. 
keine Antwort. So weit reicht die Abitraktionskrait 
des Verfafjers nicht. Das Chaos wird ebenjo wie bei 
andern Völkern als das uranfänglicb Gegebene ange 
jeben. Eine „Schöpfung aus Nichts“ iſt bier nicht ge 
lehrt. (Diefer Ausdruck findet fich zuerit 2. m 7. 
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em Bude unferer Bibel, das — 


qus dem geſtaltloſen Weltſtoff“ 










er Di as mit 


haben dieje Schöpfungserzäblung von der älteren baby- 

ifchen Rultur übernommen. Sugleich aber ijt fie im 
eilt der geläuterten Religion der Propheten Israels 
= völlig ‚umgebildet worden. Auch der über dem Urmeer 
_ brütende Gottesgeijt hat. feine Parallelen bei andern 


Völkern, bejonders bei den Phönikiern. Diejer brütende 4 | R 


 Gottesgeift und der perjönlich durch fein Allmadtswort 
4J ee: Gott find zwei se Voritellungen, die 


























‚daß in der zu 


Grunde enden Mythe — babe: durch den 


Vejen und Gottheiten ſich entwickelt und aus dem Ur: 
yajjer gefondert. Aber diefes Bervorgehen der einzelnen 
3ottheiten aus dem Werdeprozeß der Welt habe fich 


ligion vertragen; darum fei die alte Mytbe umgebildet: 
worden. Darin zeigt ficb der Sortfchritt der israelitijchen 
'Srömmigkeit. Rlar erbebt fib der prophetifche Glaube 
in die weltbeberrjchende Macht Gottes. Verjchwunden 
 ift die Anjcbauung vom Rampf der Gottheit gegen die 
viderſtrebenden Elemente, gegen die der Ordnung ſich 
widerſetzende Urflut. Dieſe mehr mythologiſchen An⸗ 
chauungen klingen in einigen poetiſchen Stellen der 








onnerhall verſcheucht.“ Noch deutlicher wird an anderen 
‚Stellen die Bändigung der Allgewalt des Meeres unter 
‚der Sorm der 3erteilung eines Meerungetüms, wie fie die 
babvyloniſche Mytbe uns bot, dargeftellt So heißt es 
- Jefaja 51 V. 9—10: „Wach auf, wach auf! Gürte dich 

mit Rraft, du Arm Jahves! Wach auf wie in der Vor- 
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a „Ozean“ überjegte Wort (Tebom) 
sſelbe wie Tiamat in Babylonien. Das beweiſt 
be o wie andere gemeinfjame Züge: die Israelitien 


nicht mit dem geläuterten Geijt der prophetifchen Re- 2 


Pſalmen, des Biobbuces Br der Propheten no durabi?), 
lo 3. B. Pfalm 104 V. 6—7 „Über den Bergen ftanden 
ie Gewäjjer. Vor deinem en flohen fie, von deinem 


gejchrieben iſt.) Vielmehr: GSott — 


zeit Tagen, unter den uralten Geſchlechtern! Warſt du EEE 





te 8 rd 


zum Tode traf?“ sr 


ar 


es nicht, der das Ungetüm zerbieb, der den Draben 





“ h ar ER 5 
Nüchterner, profaifcher, reflektierter, mehr wiſſen⸗ 


ibaftliber Geift herrfcht in der erften Schöpfungserzäb- 


lung. Rein eigenhändiges Bilden Gottes, kein Rämpfen 


und Siegen mehr, jondern Gott ſteht erbaben über die 


Welt da. „Er fpricht, jo geſchieht es. Er gebietet, jo 


ftebt es da.“ (Pfalm 33 V. 9). Das Wort ift der 


Ausdruck des rein geijtigen Schöpferwillens.. Die Er- 


kenntnis des rein geijtigen weltbehberrfchenden Gottes. 


it mit der damals erreichbaren naturwifjenfcaftlichen i 
Weltkenntnis zu einer barmonifchen Einheit verfcebmolzen. 


Mangelnde religionsgefhichtlibe Bildung wie eine 
verkehrte Theorie von der Unfehlbarkeit der Bibel 
baben dahin gewirkt, daß man überſah: die natur: 


wijjenfchaftlichen Renntnifje des Schreibers jener Schöpf— 


ungserzählung können nur die feiner Zeit zugänglichen 3 


gewejen jein. Es ijt darum felbjtverjtändlich, daß der 


Erzähler nach der Weiſe des ganzen Altertums die 


Erde für den Mittelpunkt der Welt bielt. Der Bimmel i 


war für ihn ein fejtes Gewölbe, an dem die Gejtirne als 
Leuchten befejtigt waren. Darum fcbien es ihm natürlich, 
daß Sonne, Mond und Gejtirne erjt nach der Erde am 


vierten Schöpfungstage gejcaffen feien, zu dem Zweck $ 


die Erde zu beleuchten und Tages- und Jahreszeiten 


einzuteilen. Auch von den unendlich langen Erdperioden, 


die die neuere Geologie fejtgejtellt hat, konnte er noch 
nichts wiſſen. — 
Der religiöfe Wert der Erzählung liegt in der 


klaren Erkenntnis der abjoluten, weltbehberrjchenden 4 


Mact Gottes. Auc naturwifjenfcaftlich bat er, jo weit 
es jeiner Seit erreichbar war, jtaunenswert richtige und 
tiefe Blicke in das Geheimnis der Weltentjtebung getan. 
So iſt 3. B. auch für unfer naturwiffenfchaftliches Denken 
vollkommen richtig dargeftellt: zuerjt wurde Land und 


Wajfer geſchieden, dann entjtand unfere Pflanzenwelt; 


dann Seetiere, Vögel, wilde Tiere und Baustiere. Erit 3 


als Abjchlug der Schöpfung wurde der Menſch ge 


ibaffen. Die neuere Geologie hat es beitätigt, dab 
etwa in diefer Aufeinanderfolge die heutige Schöpfung 
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J BIER 
Eon en fein mag. Daß der Erzähler freilihb noch 

nicht mit Jabrmillionen gerechnet bat, die vergingen, bis 
eine neue Epoce eintrat, ergibt fib klar aus dem 
Wortlaut, der von wirklichen Tagen handelt. Auch daß 
Gott ermüdet vom Schöpfungswerk fib am fiebenten 
Tage ausrubt, ijt eine unferer Denkweije nicht mebr 
angemeſſene Vorjtellung. 

Der Gedanke einer ftufenweifen Weltſchöpfung it 
der naturwiſſenſchaftliche Sortſchritt diefer Sage. ber 
ibm aber dürfen wir den religiöfen Sortjcbritt nicht über- 
feben, der noch weit deutlicher in die Augen fpringt. 
Verjchwunden ijt bier die Anjchauung von jich befehden- 
den Göttergefchlechtern. Rlar und groß erbebt bier der 


RS EELEN 


- Glaube an den einen, Natur und Gefchichte beberrjchen- 
den Gott fein Baupt. Ijt doch Rlarbeit der Erkenntnis 
wie Sicherheit des religiöfen Gefühls nur in diejem 
_ Glauben zu erreichen: Gottes Schöpferwille, der einſt 
- das All gejcbaffen, durcbwaltet die Welt. Es gibt keine 
- Macdt im Bimmel und auf Erden, die ibm die Herrſchaft 
ſtreitig machen oder ſich wider ihn auflehnen könnte. 
ESs ijt dies der Glaube der großen religiöfen Reformer, 
- der Propheten Israels. Althebräijcher Glaube war es: 
- Jahves Macht reicht bis an die Landesgrenze. Jenjeits 
herrſchen die Götter anderer Völker. Wird Israel ge⸗ 


DEE =... 


ſchlagen, jo ijt das ein 3eicben, daß ein fremder Gott 
mächtiger war. Erjt die großen Propheten jprecen die 


_ Klare Erkenntnis aus: alle Völker find ein Werkzeug in 


Gottes Band, aber nicht ein Spielball feiner Laune; 


- fondern Recht und Gerechtigkeit auf der Erde durchzu- 
ſetzen, das ijt das Siel feiner Weltregierung. In den 
großen Ratajtropben der Gefcichte Israels wurde das 
- den Propheten, einem Amos, Jejaja, Jeremia und dem un- 
bekannten Verfaffer von Jejaja 40 ff. deutlich: Der Gott 


der Gerechtigkeit ijt Berr der Gejcichte. Dieje Erkenntnis 


aber bekam ibren fejten Balt, ihren gewijjermaßen 
wiffenfchaftliben Ausdruck nur durch die andere: dieſer 
Gott ijt der Kerr der Schöpfung. Gott, der einjt die 
widerjtrebenden Elemente zur Ordnung gezwungen, weiß 


au im Wüten der Völker gegen einander das Recht 


durchzuſetzen. Propheten wie Pfalmdichter reiben jtets 
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die Machttaten Gottes in der Gefjcichte an feine Macht⸗ 
beweiſe in der Natur an. Die letzten müſſen den erſten 
zum Beweis dienen. 


„Seht ihr’s denn nicht ein? 

Rört ihr’s denn nicht? 

Bat man’s euch nicht vorlängjt verkündet? 
Babt ihr nicht nachgedacht, was die Grundfeften der Erde lehren ? 
Er ijt’s, der da thront über dem Erdenrund, 
Deijen Bewohner Beufchrecken gleichen; 

Er |pannt den Bimmel aus wie einen Slor, 
Breitet ihn hin wie ein Zelt zum Wohnen. 
Sürjten macht er zu nicht, 

Die Berrfcher läßt er verſchwinden. 

Raum find fie gepflanzt, 

Raum jind fie gejät, 

Raum wurzelt im Boden ihr Stamm, 

So bläjt er jie an, daß fie verdorren, 

Und der Sturmwind rafft fie weg wie Spreu. 
Und wem wollt ihr mich vergleichen, 

Daß ich wäre wie er? fpricht der Beilige. 
Bebt doch zum Bimmel eure Augen und fehet: 
Wer hat diefe gefchaffen ? 

Er, der ihr Beer aufgeben läßt nach ihrer Zahl, 
Der fie alle mit Namen ruft, 

Dem auch nicht eins ausbleibt 

Ob jeiner großen Macht und Allgewalt.“ 


„Ich bin Jahve und kein andrer, 
Und außer mir gibt es keinen Gott. 
Ich bilde das KLicht und fchaffe das Dunkel. 
Ich wirke Glück und bringe Unglück. 
Ich, Jahve, tue dies alles! 
Träufle, o Bimmel, von droben, 
Ihr Wolken, lafjet riefen das Glück! 
Die Erde tue fich auf und lafje Beil ſproſſen 
Und Gerechtigkeit erblühen allzumal! 
Ich, Jahve, ſchaffe es!“ 
(Jejaja 40, 21—26; 45, 5; T—8;) 18) 


„Wie lange noch, o Gott, foll der Seind uns böhnen? 
Deinen Namen jchmäben fort und fort? 
Warum doch ziehft du deine Band zurück ? 
Beraus damit aus deinem Bujen, und tilge! 
Du, Gott, bift ja mein Rönig von Alters ber, 
Du ſchaffſt Sieg auf Erden! 
Du haft machtvoll das Meer zerteilt. 
Bajt zerfchlagen die Röpfe der Dracben im Meer, 
Bajt zerfchmettert die Bäupter KLeviathans, 
Ihn zum Sraß den Wüftentieren gegeben. 
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(8 ‚die 
it Sı Mond- befeftigt. 
Haſt alle Gewalten der Erde eingejett; : 
- Sommer und Winter, du haſt fie gefcaffen. — 
„Ste auf, Gott! führe deinen Streit! 
i Gedenke der Schmad, die der Gottloje täglich dir antut!« 














= dieſem prophetiſchen Glauben an die felbftbewußt 
ottesmaht gibt die Schöpfungserzäblung 1. Mofe 1 


tben ‚eine bezeichnende Ausprägung des Glaubens 
an die Verwandtſchaft von Gott und Welt jeben darf. 


VIII 
9. Perſiſche Mythen. 





(Pfam u) | 


r der Welt waltende, von der Welt gejciedene * 





nen klaſſiſchen Ausdruck, während man in den indiſchen — 


Auf einer boben Stufe ſteht die auf die prophetiihe 







erjer 2). In ibr jteben zwar dualiſtiſch der gute und 
er böje Gott, Abura Mazda und Angromainju, ſich 
enüber. Beiden zur Seite ſteht eine Reihe ihnen 
ergeordneter Geijter. Aber diejer Dualismus nähert 
; dem Monotbeismus an, denn Abura Mazda undden 
i untergeordneten Geiftern gebührt allein Verehrung. 
ner ift der Sieg des guten Gottes über den Geijt 
Sinjternis gewiß. Abura Mazda hat die höhere 
ht und wird am Ende der Weltzeit über die Welt 
Böſen völlig gefiegt haben. Die innere Verwandt: - 
ſchaft der 3arathujtrareligion. mit dem ethiſchen Mono 
ismus fcbeint auc in Israel empfunden zu fein. Denn 
vros, der wahrjceinlich ein Zarathujtra- :Verehrer war, 
ird als Knecht Gottes und Gefalbter Gottes gepriejen 






















führt er im Namen und Auftrag des höchiten Gottes. 
Nab der Verkündigung Zarathuftras iſt Ahura 
130a der Schöpfer der Welt. Er hat die Menjchen 

ealer Gute in der Welt gejchaffen. Woher aber 
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kündigung 3aratbuftras zurückgebende Religion er 


aja 44, 28, 45, 1—4). Seine Rriegszüge und Siege 


ift? Das Böfe in der Welt 2 3 Werk Aue 


Denn überall da, wo Ahura Mazda Gutes ſchafft, jetst 
Angromainju ibm die Schöpfung des Böjen entgegen, 


die das Gute verderben joll: ſchlechtes Land, ſchlechtes 
Rlima, giftige Injekten, reißende Tiere, Rrankbeiten, 





= 


{ 


Ir 


böje Lüfte. und Sünden. Unfruchtbarkeit ijt fein Siel. 


Alles was kabl und öde it, Sumpf und Moor, Sels 


v 


und Baide find Lieblingsjtätten der böjen Geiſter. Aber f 


Abura Mazda ijt mächtiger als jein Gegner. Das 
Reich des Böjen ijt dem Untergange geweibt. 


vr. 


Nac& der jpäteren perjijben Dogmatik follte die ä 
ganze Weltzeit 12000 Jahre dauern. Zuerſt jur 
Ormuzd . i. Abura Mazda) jeine bimmlijcbe Welt, die 
3000 Jahre von Abriman E. i. Angromainju) unbehelligt x 
blieb. Dann erjt jebaute Abriman dieje Lichtwelt und 
ftürzte fib auf fie, fie zu vernichten. Aber die Macht 
des Ormuzd war jtärker. Er macht ſchließlich den Vor 
ſchlag, den Entjcheidungskampf erjt nach 9000 Jahren 
eintreten zu lajjen. Inzwijcben follte das Gute mit dem 
Böjen in der Welt ſich mijcben. Ormuzd weiß voraus, 
dab ſchließlich ſeine Schöpfung ſich mächtiger erweilen 


wird als die des Ahriman. Aber die lette Entjbeidung | 


ſteht noch aus. 


Eine überaus kraftvolle Religion bat Sarathujtra 


es 


nz 


verkündigt. Die Menjcen find berufen, in diefem großen 
Rampfe nicht gleichgiltige Zuſchauer zu bleiben. Sie 


jollen die Werke Abura-Mazdas fördern, fie jollen Mit 


arbeiter Gottes an jeinem großen Werke, an der Be 


fiegung Angromainjus werden. Alle pojitive, Leben 


fördernde, Rultur ſchaffende Arbeit ijt jein Werk: Acker: 


u = 


bau, Urbarmachen des Bodens, Bewäjjerung des trockenen 
Landes, Austrocknen des Sumpfigen, Rindererzeugen, 


vor allem Reinbeit, körperliche und jittlibe, Arbeitjam- 


Reit, jtrenge Wahrhaftigkeit, Treue, Eintrabt und Mild 
tätigkeit. Den jchroffiten Gegenjatz bildet dieſe männlih 
tapfere Religion, die in aller fördernden Arbeit Gottes: 


dienjt jiebt, gegen die indijche Spekulation, der die 


tatenloje Verjenkung in das All-Eine, ins Brabma, a; ; 


Höchſte iſt. 
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Il. Die philoſophiſchen Theorien. 
Erſtaunlich tiefe und richtige Erkenntnifje find in 


phantaſtiſcher Sorm in den Schöpfungsmytben der alten | 


Völker verhüllt. In den höheren Rulturvölkern entwickelt 


ſich nun in allmäblicbem Übergang von dem „Zeitalter“ 
der göttliben Phantaſie“ die ſtrenger wiſſenſchaftliche 


F Weltbetrachtung. Auf die Mythologie folgt die Philo- 
ſophie; die Mythologie ift der Mutterboden der Philo⸗ 


ſophie. Allmählich erſt wird die letztere freier und 
ſelbſtãndiger der erſteren gegenüber. In Indien wie in 
| Griecbenland können wir dies beobachten. 


X 





: BEEERZIIESTERZEIIE 


1. Die Pbilofopbie der Griechen. | 
In Griechenland 2!) erbebt fich feit Thales von Milet 


(um 600 v. Chr.) aus der Welt-von Mytben und Götter: 


_ jagen immer klarer eine weltfreudige Philoſophie, die 


_ mutig vorwärtsdringend die letzten Weltgebeimnifje zu 


entſchleiern fucht. In ihrer erjten Epoche denkt jie vor: 


viegend nad über Werden und Entjteben der materiellen 


L 


Welt. Seit Sokrates (469—399 v. Chr.) dagegen richtet 


fib der Blik nach innen. Rlar und Deutlich wird 


feitdem die Erbabenheit des (Menfchengeiftes über allen 


Erdenftoff erkannt. Während die Naturphilofopben der 
erſten Periode nah einem Urftoff als dem Anfang aller 
Dinge forjchten, ſah Platon, des Sokrates größter Schüler, 
daß die Welt des Wabren, Guten und Schönen nur 
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aus der Idee eines weilen, guten Schöpfers 
gangen fein könne. _ — 






Thales nahm mit indiſchen, ägyptiſch 
chiſchen Mythen an, aus Wajjer ſei alles jtand 
Das Wajjer fei der Urftoff, aus dem alles allmählich 
‚hervorgegangen fei. Wie er im einzelnen feine Anſicht 
zu begründen verjucht bat, darüber find uns keine völlig 
zuverläfjigen Überlieferungen aufbewahrt. Be 

Anaximander (im 6. Jabrbundert v. Chr.) nabm 
einen Urftoff an, der von den uns bekannten Stoffen = 
verſchieden iſt, aber ihnen allen zugrunde liegt; ähnlib 
wie die heutige Chemie häufig an ein den 70-80 
Elementen zugrunde liegendes Urelement gedacht hat. 
Dieſen Grundſtoff nannte er das Unendliche, das in ſich 
‚bewegt, ja lebendig, der Grund alles Lebens in der g 





Welt fein fol. (Man kann es mit dem All-Einen der 


indijchen Spekulation vergleichen.) Im einzelnen fuhte 
er in ziemlich kindlicber Weije die Entjtebung zuerjt 
eines flüfjigen Weltitoffs, dann der Erde, der Luft, der 
Gejtirne und ihrer Bewegungen aus dem unendlichen 
Grunditoff abzuleiten. 

Sein Sreund und Schüler Anaximenes glaubte in E 


der Luft den Urftoff zu erkennen. Denn die beim Atmen 


aus- und einftrömende Luft fcbien ihm der Grund des 
Lebens bei Tieren wie Menſchen zu fein. Das Welt- ä 
ganze jieht er als ein lebendiges Wejfen an. Dies war 
allgemein die Annabme der alten Naturphilofopben. 


Moch im 19. Jahrhundert glaubte der feipziger Pbilo 


ſoph Sechner, das Weltall jei ein bejeeltes Wefen.) 
Darum lag es nahe, die Luft als das alles bewegende 
und bervorbringende Prinzip anzufeben. Aus der Luft 
foll nun durch Erwärmung und Verdünnung das Seuer, 


durch Verdichtung und Erbaltung die fejten Stoffe: 


zuerſt Gewölk, dann Waſſer, Erde, Steine entjtanden \ 
jein. Schon Anaximander wie Anaximenes haben den 


Gedanken ausgefprohen: in wechjelnden Weltperioden 


haben ſich Welten gebildet und wieder aufgelöjt, um - 
dann neuen Welten Pla zu machen. Die neuere Das 
turwiſſenſchaft hat diefe Anſchauung dann weiter durd- 
dacht und begründet. a = 
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J In dieſen Prozeß des Werdens und Entſtehens 

werden von diefen Philofopben auc Die Götter binein- 
ge Sie find ja nad altgriechiſcher Anfcbauung in 
le Natur verflocten, fie find felber Naturkräfte, Solglich 
find fie nicht weltbeberrfbende Leiter des Entwicklungs- 
prozeffes in der Welt. Sie find felber dem Werden 
unterworfen, wie ja auch die griechiſche Mythologie 
vom Entfteben, Rämpfen und Vergeben von Götterge- 
ſchlechtern ſprach. 

Bei Heroklit von Epheſus (um 500 v. Chr.) findet 
fib {bon der im 19, Jabrbundert fo bedeutfam gewor- 
dene Gedanke einer ftetigen Entwikelung. Er lehrt, alles 
fei in ewigem Siuß begriffen. Nichts beharrt als nur 

"das ewige Geſetz der Entwicelung, das er die alles 
 beberribende Notwendigkeit, die weltregierende Weisheit 
nennt und mit der oberften Gottheit, Zeus, gleichjett. 
4 In allem Werden und Vergeben beharrt nur das 
Eine, das Seiende, fo lebrt Parmenides (um 500 v. 
Chr), €s gibt kein wirklibes Vergeben, denn kein Ding 
kann fib in Nicts auflöfen. Ebenfowenig kann aus 
dem Nichts etwas werden. Darum iſt das Eine, das 
"Seiende ewig, es konnte nicht anfangen und nicht auf- 
‚hören. — Daß in Wirklidbkeit kein Teilben (Materie 
‚vergehen kann, bat in exakter Sorſchung erjt Lavoifier 
1789 erwiefen, €s gibt nur Umwandlung der Materie 
in neue Sormen. Die Menge der Materie im Weltall 
bleibt ftets diefelbe, Diefem Gefetz der Erhaltung der 
"Materie hat dann Goetbe den an Parmenides ankling- 

‚enden Ausdruck gegeben: 


„Rein Wefen kann zu Nichts 5 
Das Ew ge regt fib fort in allen, 

Am Sein erhalte dich beglückt! 

Dos Sein ift ewig; denn Geſetze 
Bewahren die lebend’gen Schätze, 

Aus welben fib das All geſchmückt.“ 


Ebenfo nimmt auch Empedokles (im 5. Jahrhundert 
-v. Chr.) an: es gibt kein Entfteben und Vergeben. Was 
uns als ſolches erfcbeint, ift in Wabrbeit nur Miſchung 
und Entmifbung der Weltelemente, Daß es aber zur 
Miſchung und Entmifbung kommt, erklärt er aus den 


31 










zwiſchen den Elementen waltenden Mächten „Liebe 
 Baß.“ Sett man an die Stelle dieſer mytbologi 
klingenden Worte die abjtrakteren: Anziebungs- und Ab» 
ftoßungskräfte, jo hat Rant 1755 in feiner „Allgemeinen 
Naturgefbichte und Theorie des Pimmels“ aus der 





Oaterie und den zwiſchen ihren Teilen waltenden An: 


ziebungs- und Abjtoßungskräften die Entjtebung aller | 
Bimmelskörper begreiflid zu machen gejucht. a 

Am meiften Ähnlichkeit mit neueren Anſchauungen 
hat jedoch die von Demokrit (im 5. Jahrhundert v. Chr.) 
ausgebildete Atomlehre. Als letzte ungewordene, von 
' Ewigkeit ber beſtehende Bejtandteile der Welt jieht er 
' unzählige kleinfte Rörpercben, Atome, an. Sie jind zu 
klein, um direkt wahrgenommen zu werden, haben jedoch 
noch eine gewijfe Ausdehnung. Unter einander unter: 
ſcheiden fie ficb durch ihre Geftalt, Cage und Schwere 
Diefe Atome fallen mit ungleicher Geſchwindigkeit ihrer 
verjcbiedenen Schwere wegen; die leichteren werden von 
den fehwereren in die Böhe gedrängt. So entiteht eine 


Wirbelbewegung. Durch Anbäufung vieler Atome wird 


die Bildung von Erde, Bimmel, Luft und Gejtirnen be 
greiflih. Die Atome find nach Demokrit das urjprünglich E 
Gegebene. Nach jtrenger Notwendigkeit entſteht folge 
richtig unfer Weltgebäude aus ihrem Zufammenprall. 
Eine leitende Zweckabſicht wurde ausdrüclich ausge 
ſchloſſen. Die Naturnotwendigkeit ift eine blindwirkende { 
Kraft; es gibt keinen weltbildenden Geijt, Reine göttliche | 
Vorjebung. Br 
Biermit find wir auf die fchlieglich entfcheidende 
Stage gekommen: Ijt die Weltbildung zu begreifen, wenn 
es im Anfange nichts gab als Materie und materielle, 
unbewußte, blinde, zweckloje Rräfte? Oder zwingt uns 
etwa die Bejchaffenheit der Welt, ihr weijer Bau, der 
Menfcengeift mit feinem Sucen und Sorfben nah 
Wabrbeit, nach Gerechtigkeit, nach Liebe, zwingt uns 
der Sortfchritt der menſchlichen Gefcbichte nicht mit Not- 
wendigkeit einen den Weltjtoff beherrſchenden, gejtal- 
tenden, ordnenden Geijt anzunehmen? Sind nicht die 
höchiten im Menfcengeift aufjtrablenden Ideen des Guten, 
Wabren und Schönen die klarjten Abbilder jenes welt- 
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en Seſetz des enden Grundes — a5 es 
erie und ibre materiellen Rräfte niemals die ne 
ung geijtiger Größen wie Selbjtbewußtjein, Vernunft, t. 
tlibe Größe, Vorwärtsjtreben der Menſchen hervor ⸗ 
bringen. Außer der Materie müſſen wir eine irgendwie 

zu fajjende geiſtige, die Weltentwicklung leitende Größe 
annehmen. 

= Das hat ſchon Anaxagoras (im 5. Jahrhundert } 

v. Chr.) erkannt. Daß in dem Stoff Bewegung, a 
geordnete Bewegung entjteht, und daß das Endergebnis 
dieſer Bewegung unſere ſchöne und 3weckvolle Welt 
iſt, läßt ſich nicht aus blindwaltender Notwendigkeit 













SE 


noch weniger aus reinem Zufall begreiflich machen. 
Darum muß außer der ewigen Materie ein fie beberr- ET 
ſchender Geijt, eine göttliche Weltvernunft angenommen 
u Anaxagoras jedoch lenkte feinen Bliik nhb 

2 icht auf die hohen geijtigen Schöpfungen dieſes Allgeijtes. 

Er blieb wie feine Vorgänger bei der Betrachtung der 
- materiellen Welt jteben. 

Den entſcheidenden Sortjchritt machte erjt Platon 
(429 — 348 v. Chr.), dieſer Rönig im Reid der 
Denker, zugleich ein gottbegnadeter religiöjer Genius. 
Er ſah das wahre Wefen der Welt in den ewigen 

Ideen des Wabren, Guten und Schönen, deren un— 
- vollkommenes Abbild dieje ſichtbare materielle Welt iſt. 
iefe unſere Welt iſt das Werk einer neidlofen, gütigen 
d gerechten Gottheit. Sie iſt Bildner und Vater aller = 
inge, jelber unfichtbar und ungeworden. Der Welt- — 
bildner wollte die Welt jo vollkommen wie möglich ges j 
talten und teilte ihr darum aus feinem eigenen Weſen 
öglichft viel mit. Daher bildete er zuerjt der unter- 
geordneten, chaotijch unruhig wogenden Materie die 
 Weltfeele ein; jo bracdte er feine ewigen den es 

Guten und. Schönen zum Ausdruck. Alfo nicht durch | 


Wendland, Scköpfung der Welt, 88 






















‚eine blinde Notwendigkeit ist 808 all a or 


* die unfichtbare ewige Gottheit bat ihre Zwecgedanken 


in der Welt verwirklicht. Wer felbjt mit Vernunft die 
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Welt betrachtet, ſieht nun in ihr mit Entzücken die ewigen 


| £ Ideen Gottes. Ja die herrliche Welt ijt „das vollkommene 3 


Abbild des ewigen und unfichtbaren Gottes und jelbjt 
ein feliger Gott, einzig in feiner Art, ſich felbjt genügend 
und keines anderen bedürftig.* Wo aber doch noch 
Unvollkommenes ſich zeigt, rührt dies von der Materie 


ber, die fich nicht völlig den göttlichen FSweckgedanken 
einordnet. 


Noch beute ſtehen Demokrit und Platon ſich gegen- : 


über; nach den einen ijt die Welt durch Zufall oder 
blinde Notwendigkeit entjtanden. Tiefer Denkende je= 
doch ſehen in ihr göfttlibe Zweckgedanken verwirklicht 
und preijen mit Platon die, Barmonie des Weltalls. 
Die wejentlichften Gedanken Platons wurden von feinen 


Nacfolgern fejtgebalten, von Arijtoteles (384—322 v. 


_Chr.), von der jtoijchen Philofopbenfchule, die die Welt 
als ein Runjtwerk logijcher Ordnung und zweckmäßiger 
Einrichtung anjab. Auch im Chriftentum baben; ſchon 
die ältejten Rirchenlehrer diefe Gedanken Platons der 
Bauptjache nach fich angeeignet, wie denn überhaupt 
im Chrijtentum die beiden von den Propheten Israels 


wie von Platon und Der platonijchen Philojopbie 
. ausgehenden Geijtesjtröme fich vereinigten. Die Er- 


— 


; babenheit Gottes über die Welt, feine unbedingte Welt: & 
berrfchaft war der Grundgedanke des israelitijchen 
Propbetenglaubens. Die Welt etwas Gottverwandtes,. 


eine Offenbarung göftlicher Schönheit, Weisheit und 


Güte, war der Erwerb des griechiſchen Geiſtes. Beide 
weltgeſchichtlichen Ströme kloſſen im Chriſtentum in ein 
Bett zujammen. Allen anderen Religionsformen über: 
legen gewann das Chriftentum in rajcbem Siegeslauf 
‚die abendländijche Rulturwelt, indem es zugleich alles 
Wahre und Gute aus den vorhandenen Geijtesjtrömen 
in fich einfließen lieg. So berrfchte unbeftritten Jabr- ° 


hunderte lang der Glaube an die Berkunft der Welt 


von einem fchöpferifchen, allweifen und gütigen Geift. 


Meijt wurde der israelitiſche Schöpfungsmythus für itrenge | 
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* 
liche Runde gehalten. Tiefer Blickende erkannten 
zu allen Zeiten, daß unter der Bülle der geſchicht⸗ 
Erzählung geiftige Erkenntnifje fib bargen. Dur 
allegorije Scriftenauslegung wurde platonifcbe Philo- 
fopbie in die alten Mytben bineingedeutet. 


* 
2. Die neuere Philoſophie und Naturwilfenfchaft. 


In ein völlig neues Zeitalter find wir jedoch feit 
Der Renaiffance-3eit eingetreten, als der Menſchengeiſt 
Die Gebeimniffe der Natur, vor denen der Naturmenf&b 
serjbauderte, allmählib in ihrer Gejegmäßigkeit zu be- 
‚greifen begann. 

— Zuerſt erſchütterte Ropernikus 1543 das alte Welt- 

bild, Bis dahin hatte man, Ariftoteles folgend, die 
Erde für das Zentrum der Welt gehalten: um fie berum 
ſchweben, an durchſichtigen Rugelſchalen befeſtigt, Pla- 
Fien, Sixfterne, Mond und Sonne, Eine Reibe von 
Bimmeln follte über der Erde fib wölben. Ropernikus 
"zeigte, wie einfab und begreiflih alle Bewegungen der 
‚Bimmelskörper find, wenn die Erde fib um ſich felbft 
und um die Sonne dreht. Ungebeures Auffeben, zuerft 
leidenfaftlibe Bekämpfung erregte dieſe Lehre, die 
der Menſchheit den fejten Boden unter den Süßen weg- 
3uzieben bien. Alle geläufigen Anfbauungen über 
Bimmel und Erde wurden zertrümmert. Und dob ge 
wann fie ftill und fiber immer mehr Anbänger. Man 
‚begriff ftaunend die Unermeßlichkeit des Weltalls, hatte 
Der zweite Jefaja (Cap. 40, 15) die Völkerwelt wie einen 
Tropfen am Eimer, die Infeln wie ein Stäubchen an der 
Wage gegenüber dem unendlichen Gott geachtet, jo ſah 
man nun ein: unfer Erdball ift nur ein verjbwindend 
kleines Stäub&ben im Weltall. 

Repler lehrte 1609 die Bahnen der Planeten als 
Ellipfen begreifen. Den größten Sortfcritt in der Er 
kenntnis des Weltalls erreichte jedoch Newton 1687, 
als er zeigte: Diefelbe Rraft, die auf Erden den Stein 
zu Boden fallen läßt, ift es auch, die dem fernften, mit 
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erleben ee nicht —— zu erreich 
feine Bahn vorfchreibt. In dem ftaunenswert 
Welt fcbien jest nichts mehr unerklärlich 3 — 
Schwerkraft nahm jetzt die Stelle ein, die früber gö 

liche Wejen hatten. Nob zu Replers 3eit hatte m 


völlig begreiflich. Infolge der verjchiedenen Schwere und. 











es für möglicb gehalten, daß beflügelte Engel die Ge 
jtirne durch die Cuft trugen. Jett hieß es: 


„Rnechtifeb dient fie dem Gejetz der Schwere, z 
Die entgötterte Natur“. s = 


- Damit war die Möglichkeit gegeben, auch die Welt 
entjtebung aus den Gejetzen der Schwere Zu erklären. 4 
Diejen Schritt tat 1755 der Rönigsberger Denker Immanue 
Rant in feiner Schrift „Allgemeine Naturgejcichte und 
Theorie des Bimmels.“ Er nimmt.an: im Anfange R 
haben die Stoffe, aus denen das Weltall beftebt, in 
Atome aufgelöft, in zerjtreutem Zuſtande den Welten: 
raum wie ein feiner Nebel erfüllt; dann ſei die Ent 
ftebung der heutigen Welt nach rein mecbanifcben Geſetzen 










Dichtigkeit bildeten ſich nämlich Zentren von größerer 


- Schwere, die fpäteren Bimmelskörper. Dieje zogen dieTeile 


von geringerer Schwere an. Durch die Abitokungskraft 


wurden diefe feitlich abgelenkt, jo daß jich eine rotierende 


. Bewegung ergab. So entjtanden die Umdrehungen der 
heutigen Bimmelskörper. Rant meinte jedoch durbaus 





nicht, das Dafein Gottes werde durch dieſe rein mecha= 
niſche Erklärung überflüffig. Es fei unmöglich zu glauben, 


daß der blinde Zufall oder ein glückliches Ungefähr dies 
- Weltgebäude in feiner Barmonie und Schönheit geichaffen ; 


babe. Es fei darum anzunehmen, daß der Schöpfer der 
Materie die Gejetze gewiljermaßen eingedrückt babe, 
durch welche die Welt gebildet jei. = 

Ähnlich wie Rant juchte Faplace 1796 die Welt: 
bildung zu begreifen. Setze man an die Stelle des. 
heutigen Sonnenfyitems einen riejigen Gasball von. der. 
Ausdehnung über den Äußerjten Planeten hinaus, jo 
fei es erklärlich, wie durch Verdichtung diefes Gasballes 
und Abſtoßung großer Maſſen die Sonne und unſere 
Planeten in ihren jeßigen Umlaufsbahnen entjtande 
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find. Auf die Srage nad dem Schöpfer der Welt, die 
Napoleon I. an den großen Sorjcher richtete, antwortete 
£aplace: „Sire, diejer Bypotbeje bedarf ib nicht.* So 
war es denn möglich geworden, auch obne einen 
Schöpfer den wunderbaren Bau der Welt nach mecha- 
nijhen Gejetzen zu begreifen. 


Weiterbin richteten die Sorſcher ihre Blicke in die 
Tiefen der Erde. Die einzelnen übereinander gelagerten 
Erdjbichten find ebenjo viele Seugen aufeinander fol- 
gender Erdperioden. In den Tiefen der Erde hat man 
Abdrücke von ausgejtorbenen Tier- und Pflanzenarten, 
zum Teil auch ganze Skelette oder wenigjtens Rnochen 
früberer Tiergefchlechter gefunden. Daraus kann man 
ein annähberndes Bild der Pflanzen: und Tierwelt aus 
längjt entſchwundenen Jahrmillionen entwerfen. In all 
mäbliber Entwicklung find die Erdperioden ſich gefolgt. 
Vulkanijbe Ausbrüce, Erdbeben, Abjpülung des Seit- 
landes durch das Meer, Ablagerungen auf dem Meeres» 
boden, jowie die jtetig ausgleichende Arbeit des Wajjer- 
 tropfens jind die Mittel gewejen, dur die in unzäh- 
ligen Jahren der Erdboden ein anderes Ausjeben ge⸗ 
wonnen bat. In jeder neuen Erdperiode aber finden 
fib anders geformte Pflanzen und Tierarten. Immer 
böber entwickelte, vollkommener organijierte Wejen 
treten auf die Schaubühne der Welt. Zuletzt von allen, 
in einer fehr jpäten Weltperiode, erjcbeint der Menſch. 
— An die Stelle der Schöpfung war fo die Ent— 
wicklung der Welt getreten. 


Eine geniale Entdeckung der neueren Chemie war 
es, als Lavoifier 1789 nachwies: Rein Teilchen Materie 
kann jemals verjcbwinden; es wandelt fib nur um in 
_ neue Sormen. In ewigem Wechjel kreijen die Atome. 
Aus der unbelebten Materie geben fie ein in den Orga- 
nismus der Pflanzen; von dort aus werden fie in den 
tierifjben und menjclichen Rörper aufgenommen, um 


dann wieder zur mütterliben Erde zurückzukehren. Was 


_ liegt da näher als auch die Ewigkeit der Materie zu 
behaupten! Diejelben Stoffe, die heute im Weltall 
kreifen, find von Ewigkeit ber in ibm gewefen, anfangs 
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Binderniffe entgegen. Inzwifcben aber batte die Chemie 





vielleicht in der Sorm einer zerftreuten Gasmafje, wie 
Kant und Laplace es ſich gedacht batten. Die ewige 
Materie mit ihren Rräften nabm fo nad der Meinung = 
vieler die Stelle des weiſen Schöpfers in. —— 
Dem Gejet von der Erhaltung des Stoffes trat = 

jeit 1842 durch die Entdeckungen von Robert Mayer 
und helmholtz das Gejez von der Erhaltung der 
Rraft zur Seite. Bei allen Umwandlungen von Be 
wegung in Wärme oder in Licht, Magnetismus oder 
Elektrizität blieb die Summe der Rräfte jtets gleich. 
So wurde von manden das Gefet von der Erhaltung 
‚der Rraft und des Stoffes für das oberjte, alles Welt 
gejchehen regierende Gefjet erklärt. Die ganze Welt- 2 
entwicklung von dem Zuftande eines feinen Urnebels 
an bis zur beutigen Welt fcbien fo durch die in alle 
Geheimnifje eindringende Naturwiſſenſchaft ins helle — 
‚Licht der Gefcichte gerückt zu fein. Aus mechanijhen 
Gejeßen, aus der Materie und ihren Rräften follte alles — 
ſich reſtlos erklären. Rant hatte noch gemeint, die Bi 
kleinften Organismen, eine Raupe oder ein Grashbalm 
jeten der mechanifhben Erklärung unüberfteiglihbe 
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gefunden: Ddiefelben Stoffe find in der anorganijhen 
wie in der organifierten (Materie vorbanden. Das 
Gejetz von der Erhaltung der Rraft und des Stoffes $ 
gilt für beide. Auch der Menſch ift ibm unterworfen, = 
- it 3.B. das menſchliche Gehirn durch angeitrengte Denk- 
arbeit ermüdet, jo braucht es die Zufuhr neuen Stoffes, “2 
um die Denkarbeit von neuem aufnehmen zu können. 
Rein Wunder, wenn man die Sorderung aufitellte: Alles 





-  organifche Leben in der Pflanzen-, Tier: und Menfchen- 


welt muß ſich aus mechanifchen Gefegen erklären lafjen. 
' Bis jetst find dieſe freilih noc nicht alle gefunden. 

‚Aber der Sorſcher darf fich nicht entmutigen lafjen. Nur 
gemah! Die Zeit wird fchon kommen, wo die ganze 
Weltentwicklung von dem Zuſtande zerjtreuter Uratome 
' bis bin zu den Gedanken der größten Denker und zu 
den folgenjchweriten Ereigniffen der Weltgejchichte ſich 
nach mechbanifchen Geſetzen wird erklären lafien. Ja 
Dubois-Reymond fand großen Anklang mit der Theorie, 














r, die Welt bee Geift as: in 
_ matbematijchen Weltformel den Zuſtand 
ihrem Uranfang an durch die ganze 
bin bis zum letzten Weltende aus: 
eo können. Wer nur den Zuftand der Atome und 
e Seſetze in einem gegebenen Augenblicke durch 






der in der Vergangenbeit noch in der Zukunft. Das i 
& der Gefjcichte liegt vor ihm aufgefchlagen. Nah 


2 nechaniſchen GSeſetzen liegen ſich alle Weltbegebenbeiten 5: — 


Die Lücke, welche in der natürlichen Erklärung der ; N 


E berechnen. 
a 
& 







us. Durch Verſuche künſtlicher Züchtung bei Pflanzen 










nach: Die für unveränderlich angeſehenen Tier- und 
Pflanzenarten laſſen fi innerbalb gewiljer Grenzen 
durch künftlibe Züchtung ändern. Er folgerte daraus: 
ö in dem bejtändigen Rampf, den alle Arten um ihr Da- 
fein führen müffen, bleiben nur die am Leben, welche 
3 die zweckmäßigjten Organe in ji ausgebildet haben. 
Die minder zweckmäßig ausgerüfteten geben zugrunde. 
4 _ Daraus folgte für ihn: unfere heutige Tier- und Pflanzen 


Arten durcb Umbildung und Sortentwicklung zu höheren 
Stufen entjtanden. Seine Nacfolger gingen meijt noh 
weiter und meinten, in bejtändiger Stufenfolge habe 
das Organijbe aus dem Unorganijchen ſich gebildet; 
er Menjch fei ein Nachkomme der höher entwickelten 
Säugetiere. Das Wort „Entwicklung“ fei das Zauber: 


# Briten Gottes fei damit als unnötige Annahme ab» 





Welt nob übrig blieb, füllte die Abfjtammungslehre 


ind Tieren wies der englifbe Naturforfcber Darwin 18599 ° 


welt jei aus wenigen, zuerjt vom Schöpfer gejchaffenen — 


wort, das alle Rätjel mit einem Schlage löſt. Jedes 3 





* 


III. Reſultat. 
1. Der Begriff der Entwicklung. 
Cöſt wirklib das Wort „Entwicklung“ ſämtliche 


a Rätjel? Im Gegenteil; das Wort Entwicklung. birgt 
alle Welträtfel in fich, denn es fragt ſich: wer entwickelt? 


Welches ijt die die Entwicklung treibende Rraft? Zu 
welchem 3iel bin entwickelt fich alles? Wandelt ſich 
alles planlos, ziellos, durch reinen Zufall ab? Oder 
ijt eine bejtimmte Entwiclungsrichtung anzunehmen ?- 
In dem Worte Entwicklung (urjprünglib fprab man 


von Auswickelung — Entfaltung) liegt jedenfalls etwas 
 Teleologijches (der Gedanke einer zweckjegenden Rraft) 


drin: ſchlummernde, im Reim vorbandene Rräfte und 
Anlagen kommen zum Vorfcein. Der Entwicklungs 


gedanke ijt freilich ein höchjt fruchtbarer. Er ijt ein 
- Grundbegriff unferer Weltanfcbauung geworden. Suerjt 


‚bat Berder 1784 in feinen „Ideen zur Philoſophie 
der Gefcichte der Menjchbeit den Entwicklungs 
gedanken in umfafjender Weife auf die Natur und Geiftes- | 
geſchichte der (Menfchheit angewandt. Er fab in der 
‚ganzen geijtigen Gefchichte der Menfchheit nur die Aus⸗ 
wicklung der von Gott in verſchwenderiſcher Sülle in 
die Natur bineingelegten Reime. Sür die Geijteswelt 
bat Pegel diefen Berderjchen Gedanken weiter aus- 
geführt. In der Naturwiffenfchaft war der Gedanke einer 
durchgängigen Entwiklung vom Niederen zum Böheren 
ſchon vor Darwin 3. B. von Lamarck 1809 qusgeſprochen. 
Es fragte ſich nur: welches find die treibenden Rräfte 
der Entwicklung? Darwin fand Die in dem Rampf 


“aller Wejen ums Dafein durch natürlibe Zuchtwahl voll: 


zogene Auslefe als das Grundgefeg der Entwicklung. 
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nr bis zu den höchften ftattgefanden hat, jo 
jt dies: von vornberein war eine Richtung der 
twicklung vorgejeben oder keimhbaft angelegt, die 
f das Siel binführen — Die re 1 


—* 





— worden. So bat gerade Die ——— — 
c führung des Entwicklungsgedankens zumSiege der 
eologijchen (mit zweckjetzenden Urfachen rechnenden) 
eltanjhauung geführt. In allmäblichem Sortjchritt iſt 
e Menſchheit aus dem urſprünglichen Naturzuftande 
heraus zu höherer geijtiger und fittlicher Rultur gelangt. 
ä — Denken und logiſches Urteilen, Wil — 
























rer — ſich gebildet; die tieriibe — 
it der Sitten bat feinerem ſittlichem Empfinden 
gemacdt; in immer böberen Sormen bat wiljen 
icbes, künftlerifches, fittlibes und religiöfes Leben 

ib emporgerungen. So weit wir erkennen können 
ebt die Menjchheit immer weiter dem Ziele zu, da 
ijtige, fittliche Perjönlichkeiten in ihr ich entfalten. 
Daraus folgt: in dem Weltgrunde, in Gott ijt eine 
e, fittlibe Rraft vorhanden. Denn nach dem Gejetz 


Eon Grundes konnte nur eine geijtige, gute 

















2. Die Art des göttlichen Bhaftene. = 


Über die Art und Weife des göttlichen Schaffens 
ergibt ficb hieraus folgendes: Gottes Schaffen läßt ſich 
nicht belaufchen oder mit Bänden greifen oder mit leib⸗ 
lien Augen ſchauen; fondern Gott wirkt im Verborgenen 
als die in allem Weltgejcheben ſich offenbarende geiſtige 
Rraft.e. Daß eine folche zweckfegende Rraft vorhanden 
ift, ergibt fib aus dem Refultat des Geſchehens. Was 
hätte ein Menfch, der etwa dem gejamten Schöpfungs- 
vorgang oder Entwicklungsprozeg durch die Jabrmil- 
lionen bindurch zugejehen hätte, von Gottes Schaffen 
gejbaut? Er hätte doch nirgends gefeben, wie etwa 
Gottes Schöpferkraft als eine einzelne Urſache neben 
den materiellen Rräften handgreiflih in den Werde- 
prozeß bineinwirktee Im einzelnen machen fib jtets 
nur materielle Rräfte bemerkbar. Gott wirkt immer 
vermitteljt der Naturkräfte; in dem Refultat ihres Zus 
fammenwirkens offenbart fich dem mit Vernunft begabten 
Menjcen die göttliche Schöpfertätigkeit. In der Geijtes- 
geſchichte der. Menfchheit wirkt Gott ftets durch Perjön= 
lichkeiten, die ihre beften Rräfte in den Dienjt der. 
“ guten Sacde ftellen. Im einzelnen find auc bier nur 
menjchliche. Pläne, Willensrichtungen, menjchliche Irrtümer 
und Sortjchritte zu erkennen. Und doch haben die 
größten Beroen der Menjchbeit ſich mit Recht als Werk 
zZeuge in Gottes Band erkannt. Gott hat durch fie 

Neues gejchaffen. 


WSERSSIZERTTIE : 


3: Gott der ewig Schaffende. . 


Ein Sebler iſt es darum, wenn man das Schaffen 
Gottes auf den erjten Anfang aller Dinge beſchränkt. 
"Gott ift der ewig Schaffende. Er fcbafft heute nicht 
anders als vor Jahrmillionen. Wenn es ficher ift, daß 
die Schöpfung der beftebenden Welt viele Millionen von 
Jahren gedauert bat, fo iſt klar, wie verkehrt es ift, den 

Begriff der Schöpfung nur auf den erjten Anfang der 
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we Ein Sehller : es ebenjo, die — — 
auf ‚die materielle Grundlage der Welt zu beziehen. 
Der Endzweck der Schöpfung, joweit wir fie verjtehen 
_ Können, it die Berausarbeitung Rlarer fittlicber Perjön: 
‚lichkeiten. Es ijt ein Mangel der Lutberfchen Erklärung 
des 1. Artikels, daß Lutber nur von der Schaffung der 
‚materiellen Bedingungen des Dafeins fpricht, nur von 







ver Leib und Leben verforgenden und bejchirmenden 
Tätigkeit Gottes; der höchite chritlibe Gedanke: Gott 

ſchafft mich zur fittliben Perfönlichkeit, wird leider im 
1. Artikel nicht erreicht. (So bezieht fib auch das in. 
gem Volk vorbandene Gottvertrauen weit mehr auf 
das Durcbkommen durhs Äußere Leben als auf die 
lung und Vollendung der Perfönlichkeit). Tiefer 


fpricht Goethe von Gottes Schöpfertätigkeit: 


Zi „In Seinem Namen, der den Glauben fchafft, 
2a Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Rraft.“ 











a Gott ſchafft Keroismus im Leidenden, er bildet 
durch Tätigkeit den fittlid Strebenden, er arbeitet an 
— Menſchenſeelen, um die beſten in ihnen ſchlummern— 
den Rräfte zur Vollendung zu führen. 


Verlangt der chriſtliche Glaube nun etwa die An- 
‚daß Gott in einem bejtimmten — „am 











dem ee: ins Leben getreten fei? Zu diefer Vorftelung 
— uns nichts. ‚ Im Gegenteil! Wenn Gott der es 





Enden baben, an der er feine fchaffende Tätigkeit 
i So hat es fchon der größte griechifche Rirchenlehrer 
Origenes (im 3. Jabrbundert n. Chr.) ausgejprocen: 









n endlojer Aufeinanderfolge find von Ewigkeit ber 
mmer neue Welten aus Gottes Schöpferplan bervor- 
gangen. Wenn kein Teilchen Materie ſich in Nichts. 
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— Heller Kräfte ſtets Zweckmäßiges h 


— Offenbarung Gottes, die ſich dem a Sorſche 






aus dem Mutterboden der Natur Geiſtiges jervorbrid 
fo ift zu folgern: niemals bat es bloß blinde n 
Rräfte gegeben; fondern jtets hat über der materie 
_ Welt eine höbere geijtige Ordnung beitanden. 
Ewigkeit ber iſt die Welt von der beberrjchenden Ma 
Gottes abhängig gewefen. Die Welt ift nicht ohne Gott 
aber auch Gott iſt nicht ohne eine Welt zu denken. 


S ——— — 


4. Gott und Welt. 


Denn aber folgt aub: Gott und Welt ſtehen fich 

nicht fremd und äußerlich gegenüber. Ein innigeres 
Verhältnis ift anzunehmen als jene- fchroffe Scheidung 
von Gott und Welt, die die Religion Israels lehrte. Die 
Welt birgt Göttliches in ich, das war der Wabrbeitskei 
den die indogermanifchen Schöpfungsmytben entbielte 
Befonders Platon hat dieſe Wahrheit philoſophiſch zum 
Ausdruck gebraudt. Gott ijt als der die Welt durch 
waltende Geift des Guten aufzufafjen. Aus der Sülle” 
feines Wejens beraus bringt er Sweckmäßiges und. 
Gutes in immer neuen und immer reicheren Geitalten 
bervor. 3um klaffifben Ausdruck bat Goethe in feinen 
Gedichten über „Gott und Welt“ dieſe Anjcbauung ge 
bracht: die ganze Natur ift voll des Göttlichen, ift ein 






















erſchließt. 


„Im Namen deſſen, der Sich ſelbſt erſchuf 
Von Ewigkeit in ſchaffendem Beruf, 

In Seinem Namen, der den Glauben fchafft, 
Vertrauen, Fiebe, Tätigkeit und Rraft, 

In Jenes Namen, der, jo oft genannt, 

Dem Wejen nach blieb immer unbekannt: _ 


So weit das Ohr, jo weit das Auge reicht, 
Du findeft nur Verwandtes, das Ihm gleicht, 
Und deines Geiftes höchjter Seuerflug * 

hat ſchon am Gleichnis, hat am Bild genug“ 
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„Was wär’ ein Gott, der nur von außen jtieße, 
Im Rreis das All am Singer laufen liege! 

Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sicb in Natur zu begen, 

So daß, was in Ihm lebt und webt und it, 
Nie Seine Rraft, nie Seinen Geijt vermißt.“ 

Die Welt ijt „der Gottheit lebendiges Rleid*, fie 
iſt voll des Göttlicben; überall kann der Menſch Spuren 
des göttlihen Beijtes entdecken. Am deutlichjten aber 
eben wir in den böchiten im (Menfchengeift aufſtrahlen⸗ 
den Idealen und Werten die Gotteswelt ſich offenbaren. 


— — 


5. Das Böfe in der Welt. 


Die Berechtigung diejes freudigen Optimismus it 
aber im letzten Jahrhundert energijch beitritten worden. 
 Lojtend bat das Weltleid fich auf viele Gemüter gelegt. 
Nicht eine Offenbarung des Guten und Göttlichen bat 
"man in diefer Welt gefunden; jondern das Leid ſchien 
‚die Sreude weit zu überwiegen. In der Natur gehen 
taufende von Reimen zu Grunde; in der Pflanzen: und 
Tierwelt ſuchen alle Weſen jich gegenjeitig zu verdrängen; 
es herrſcht ein jteter Rampf, ja Steffen und Morden. 
Ebenſo herrſche auch in der Menſchenwoelt nicht Vernunft 
ſondern Willkür, Ungerechtigkeit, ein blindes Seſchick. 
In berücender Sprache hat Schopenhauer im Anfang 
des 19. Jahrhunderts vom Überwiegen des Leidens 
über das Glück geſprochen und den altindifchen Sang 
der Sehnfucht nach Befreiung vom Leben, nab Rüd- 
kehr ins Nichtfein ertönen lajjen. In vielen Berzen bat 
er Widerball geweckt. Die Welt it ibm nicht eine 
‚weife Schöpfung eines jelbjtbewußten Gottes, fondern 
die Ausgeburt eines blinden, vernunftlofen Dranges 
zum Leben. 

Es ift gewiß zuzugeben: die Welt trägt ein 
Doppelantlit. Sinnvolles, 3weckmäßiges, Gutes, Offen: 
barungen unendlicher Liebe und Güte auf der einen 
Seite! Und der wäre blind, der nicht reichlich ſolche 
Berrlichkeit gejcbaut und erlebt hätte! Aber die Sülle 
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des Widrigen, ſcheinbar Swecklofen, die Menge leibliber 


Übel und geiftiger Verirrungen will ficb nicht reftlos de: 


einen weltbeherrſchenden Macht Gottes einfügen laffen. 
Dabei ſprachen Denker wie Jakob Böhme (1575 bis 





1624) und Schelling (1775 bis 1854) von einem „Un- 
grund“ oder Urgrunde, einer dunkeln Natur in Gott, die 
wie ein nie völlig überwundenes Chaos das Regelloje, 
Zweckwidrige begreiflido macen fol. Dann hat der 


engliſche Philoſoph John Stuart Mili das Übel fo er 
klären wollen: die Welt ijt das Produkt des Rampfes 


rn 


göttliher Weisheit und Güte mit einem ihm wider 
ftrebenden Stoff. Der Sieg des Guten ſei erjt das 
letzte Ziel, an dem wir felbjt mitzuarbeiten berufen find. ° 
Gottes Weisheit und Güte jeien vollkommen, aber 
Gottes Macht ſei durch den widerftrebenden Stoff 


mannigfach bejchränkt. 


Ähnliche Theorien finden au neuerdings Anklang. 


Rarl Andrejen?®) nimmt neben Gott ein blindwirkendes 


„alogijches“ (vernunftlojes) Prinzip an, von dem er alles 
Sufällige, Regelwidrige und Böje ableitet. Er findet den 


Inhalt des ganzen Weltprozejjes in der allmäblichen 


_ Überwindung diefes Sweckwidrigen, Ja er meint, das 


Motiv zur Weltjhöpfung müffe darin gelegen haben, 


daß Gott dies Alogifche, Vernunftlofe durch feine zweck- 


mäßige, geordnete Welt babe überwinden wollen. Den: 


jelben Gedanken ftreift auch gelegentlich Sriedrih Nau: 


mann?d): „Die Welt ift voll göttlichen Woblwollens und 
zugleich voll von Bemmniffen defjelben, und unjer Schick- 
jal ift das Ergebnis von beiden. Ijt das eine mögliche 


 Auffafjung? Neu ift fie nicht, denn fon in alten 


Seiten jtellte man ſich Gott als einen Rämpfer gegen 
das Chaos vor, aus dem heraus er die Welt madt, 


das aber beftändig fucht feinen göttliben Bänden zu 


‚ entgleiten. Gott ringt in mittelalterlicher Denkweife mit 
dem Teufel um die Seelen, er jtößt auf RBindernifje, und 


es gelingt nicht alles“. 
Es ift zuzugeben: Alle Theorieen, die die Srage 


nab dem Urjprung des Böfen und des Leides löjen | 


wollen, ftoßen auf Schwierigkeiten. Bat Gott das. Böfe 


zugelajjen, weil es unvermeidlich war ? Liegt dann die 
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.ndigkeit und Unvermeidlichkeit des Böfen außer 
Gott begründet? — Wenn jo die Srage nach der Ber- 
kunft des Böjen und des Leides ungelöjte Rätjel übrig 
lä t, jo werden viel eber die verjchiedenen Denker über 
das Ziel der Weltentwicklung übereinjtimmen. Das Ziel 
iſt der Triumph des Guten über das Böſe und die all- 
mäblicbe Überwindung des Weltleides. Schlieglib - 
dient alles Übel dazu, Rräfte im Menſchen zu wecen; 
Tapferkeit, Beroismus, Glaubensmut. Letlic muß auch 
alles Böje den Menſchen anjpornen, es zu bekämpfen; 
fittlibe Tatkraft erwächit in mir nur, wenn ich die ent- 

gegenjtehenden Neigungen zum Böjen bezwinge. Darum 
it die Schöpfung in der gegenwärtigen Weltzeit noch 
nicht vollendet. Erjt mit dem Siege des Guten, erſt 
wenn Gott alles in allen fein wird (1. Ror. 15, 28), iſt 
‚feine Schöpfung zum Abſchluß gekommen. Daß dies 
d s letzte Siel iſt, wird aus der gegenwärtigen Ent⸗ 
vwicklungsrichtung des Weltgeſchehens Rlar. Mähtig 
tingt die Wahrheit ſich durch, auch wenn jie Jahr: 
nderte lang unterdrückt wurde. Niemals kann eine 
inmal gefundene Wahrheit wieder völlig verjchwinden; 
jemals ijt ein geijtiger und fittlicher Sortfchritt vergeb- 
ib errungen. Letlich fiegt ftets das Gute, während 
osheit und Binterlijt in ſich zujammenjinken. Dann 
ber iſt es unmöglich anzunehmen, wie es der franzö- 
iihe Bibelforſcher Renan gelegentlich binwarf, die Welt 
i am Ende nichts anderes als ein Spielzeug in der 
nd Gottes, der zu jeinem Vergnügen die Welt ge— 
affen und nun das Schaujpiel Der ſich freuenden, 
uchenden, arbeitenden und leidenden Menſchbeit von 
tbhabener Warte lächelnd anſchaue. Das Siel der 
Weltjcböpfung ift vielmehr die Schaffung fittlicber Per: 
önlichkeiten. 
— Eine müde Lebensjtimmung verzagt an ſich ſelbſt 

ınd der eignen Lebensarbeit, an dem Ziel und Zweck 
des Lebens. Aus ſolcher Stimmung beraus iſt die An- 
ſicht geboren, die Welt im Ganzen babe kein 3iel, 
einen 3wek. A. Brieger in feinem Gedichtzyklus 
tirb und werde“ hat fich in die Stimmung eines im 
‚ebenskampf mutlos Gewordenen bineinverjegt: wie 
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RR müßte in feinem Gemüt ſich die Wel 
ſpiegeln? * 







„Es lag ein Hieſengeiſt am Wirbelfrome 
Der ewig ohne Ziel binflutenden Atome. 
Er griff hinein. Er ballte jie zufammen, re. 
Und er durchdrang den Ball mit feines Odems Slammen. 
Nun ſchwamm, mit ihrer Ozeane Toben, er 

Die Erd’ bin unterm Bimmel fterndurchwoben, 

Zu welchem Sterblicbe den Blick erhoben. — 
Und als das Werk vollbracht, der Meiſter ſpricht: 
„Es lohnt ficb nicht!“ 


Denn feinen Götteraugen lag im Lichte 
Bis zu dem letzten Saum die werdende Gejchichte, 

Er fah in leerem Ruhm die Kelden trachten, j 
Um ein geraubtes Weib ſich Völkerbeere jchlachten, 
Sah Jungfraun mit zerrifjenem Gewande 
Von frecben Siegern dulden Leid und Schande 
Und Edle fallen in Verräterbande, _ 
Und dann ein fpät und unfruchtbar Gericht. 
Es lohnt fich nicht. 


Der Sänger Beldenlieder wollt er lauſchen. 

Doch unbarmonifch klang hinein des Marktes Raufchen. 
Er ſah der Götterbilder Schönheit prangen _ : 
Und rings umher die Welt im Niedrigjten befangen. 
Er fah die Sorfcher in das Tiefjte ringen, . 

In des Gedankens lichte höhn fich ſchwingen 

Und doch des Berzens Srieden nicht erringen. 

Er las in aller Zeiten Angeficht: 

„es lohnt fich nicht.“ = 


Wohl kämpfte vorwärts dieje Welt zum Sreiern, 
Sie wagt es, der Natur Geheimnis zu entjcbleiern. 
Doch wechfelte das Leben nur die Retten, i 
Vermocht’ aus Unfal nur in Wirrjal ſich zu retten. 
Je reicher die Empfindung ſich befaitet, 

Je tiefer Rlingt, was feindlich fie bejtreitet; 

Zum Abgrund fühlt die Seele fich geweitet. 

Ein Trauerfpiel wird diefes Weltgedicht. 

€s lohnt ſich nicht. 


Schon jtreckt er aus des Götterarmes Stärke; 
Vernichtung droht fein Zorn dem kühnen Wunderwerke. 
Dann hält er finnend an; er laujcht den Stimmen, 

Die luft- und fcbmerzensvoll in allen Lüften ſchwimmen, 
Nun jpricht er lächelnd: „Ich will weiter hören 
Den jtreitenden Geſang von tauſend Chören. 
Wohl wär’ es leicht, in Nichts ihn zu zerftören, 
Den Wechjelbalg von Sinjternis und Licht. 
Es lohnt fich nicht. 
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Die entjcbeidende Stage ijt es freilib: Lohnt ſich 
dies Leben wirklich nicht? Wenn ein Menſch auch von 
nob fo viel Unglück hbeimgejucht wäre, wenn bitteres 
Berzeleid an ibm zebrte, wenn Verzichten und Entjagen, 
Dulden und Entbehren ibn im Übermaß getroffen hätte, 
eine Stage bleibt für ibn: War es dir unmöglib, in 
diefem Elend, ja dur alles Unglück hindurch zum fitt- 
lib hoben Menfchentum beranzureifen? War es Dir 
unmöglich, die Reime des Guten in Dir zu entfalten? 
Wer dürfte es wagen, bierauf zu antworten: „Ja, es 
war mir unmöglich, gut zu handeln und gut zu werden!“ 
Wenn es aber für jeden Menſchen möglich, ja jedes 
Lebens Bejtimmung und 3iel ift, zur ſittlichen Perjön- 
lichkeit zu werden, jo darf auch unjer Leben von dem 
freudigen Bekenntnis getragen werden: 

„Ich glaube an Gott, den Schöpfer des Alls, den 
Schöpfer der fittliben Perfjönlichkeit“. 





Wendland, Schöpfung der Welt 
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benutzt habe. 
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0— —— in Chantepie de la Saussaye, Religic 
geschichte I? S. 146. E 
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setzung gibt L. Sherman, Philosophische Hymnen aus de 
Rig- und Atharvaveda. 1887. Vgl. auch Edv. Lehmann b 

Chantepie de la Saussaye II ?2S. SO ff. A 
8) Vgl. Lukas S. 87f. 

9) Vgl. Lukas S. 153 fi. 

10) Ilias XIV, 201; 246. 

11) Theogonie v. 116 if. = 

12) Übersetzt ist dies Epos von Jensen in Schra 

Keilinschriftlicher Bibliothek VI. — Jensen, Die Kosmol 

der Babylonier. — Delitzsch, Das babylonische Weltschöpfung: 
epos. — Zimmern bei Gunkel, Schöpfung und Chaos. — 

zold, Babylonisch-assyrische Texte I. Die Schöpfungslegen 

(30 Pig.) = 

13) Vgl. Lukas S. 139 ff. = En 

14) Vgl. die Kommentare von Dillmann und beson 

von Gunkel. — Nicht-Fachmännern ist am meisten zu empfeh. 

das große Werk von Ed. Reuß, Das Alte Testament überset 


eingeleitet und erläutert; ferner die kleine Schrift von M 


hold, Die biblische Urgeschichte. 
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15) Wellhausen, Prolegomena zur Geschichte Israels. 
3. Aufl. S. 314. 

16) Nach Saussaye, Religionsgeschichte 11? 5. 256 f. 

17) Wellhausen a. a, O. S. 312. 

18) Hierauf hat zuerst Gunkel, Schöpfung und Chaos, 
1895 hingewiesen. 

19) Vgl. die Übersetzungen von Kautzsch und Reuß. 

20) Vgl. Saussayes und Orellis Religionsgeschichten. — 
Lukas, Kosmogonieen. 

21) Vgl. Zellers Geschichte der griechischen Philosophie. 

22) Ideen zu einer jesuzentrischen Weltreligion. 2. Aufl. 
1904. S. 63if. — Pantheismus oder Theismus? Preußische 
Jahrbücher 1904, Oktoberheft S. 1ff. 

23) In einer seiner vielgelesenen schönen Hilfeandachten: 
„Die Hilfe“ 1901 Nr. 4. und „Gotteshilfe“ Band 7, 1902 S. 7f. 
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B. Wehr Paul Siebe) in Tübingen. 


Kurzer Hand-Commentar zum Alten 
=. Testament, Dr | 
in Verbindung mit I. Benzinger, A. Bertholet, K. Budde, B. Duhm, 
H. Holzinger, G. Wildeboer, herausg ee von K. Marti. In 5 Bänden 
oder 20 Abteilungen geheftet M. 76.—. Gebunden in 5 eleganten Halbfranz- 
dänden M. 90.—, in 0 Leinwandbänden M. 96.—. Jede Abteilung und jeder 
Band ist einzeln käuflich. i 

— Daraus einzeln: Das Buch der Richter, erklärt von 
Prof. D. K. Budde. 1897. M. 3.60, geb. M. 460. Die Bücher Sa- 
zmuel, erklärt von Prof. D. K. Budde. 1%2. M. 7.—, geb: M. 8.—. Die 
fünf Megillot (Hohes Lied, Ruth, Klagelieder, Prediser und Esther), 
erklärt von Prof- D, K. Budde, Prof. D. A. Bertholet, Prof. D. G. 
Wildeboer. 1898. M. 4.—, geb. M. 5.—. 

Ausführliche Prospekte mit Angabe der [Einzelpreise aller Abtei- 
en. — Bände werden von der Verlagsbuchhandlung unentgeltlich 
verschie 


Die poetifchen und propelifhen Bücher 








—F des Alten Teltaments. 

* * Aberſetungen in den Versmaßen der Urſchrift. 

I Das Bud Hiob. Überfegt von D. Bernhard Duhm, 
— Vrofeſſor der Theologie in Bafel. Klein 8. M. 1.20. Geb. M. 2.—. 
Do. Die Palmen. Überſetzt von demfelben. Klein 8. M. 2.50, 
Gebunden M. 3.30. x 

I. Das Bud) Jeremia. Aberſetzt von demjelben. Klein 8. 
M. 2.—. Gebunden M. 2.80. 

fiber die Üderfegung der „Pfalmen“ ſchrieb der „Proteftant”: 1900. (tr. 26.) 


R: „Ein Mufter allgemeinverftändliher Darftellung von Ergebnifien der heutigen 
ologiihen Wiffenfchaft, vol von feinfinnigen Bemerkungen, wie wir ſie von einent 


theol 
— der Religion wie Duhm gewohnt find.“ 


Be: - 


In ähnlicher Ausitattung tft ferner erſchienen: 


Der Prophet Esra. (IV. Esra). 
Überfeßt von Hermann Gunkel, 


Profeſſor an der Univerfität Berlin. 
Klein 8. Gebunden M. 2.—. 


























Das billigſte Bud) auf dem deutſchen 
= Büchermarkte, 


iger noch als Haeckels Welträtſel“, ſchreibt Die Chriſtliche Welt in der Nr. vom 
-6. Yehruar 1905, „ift jetzt die treffliche Üiberfegung des Alten und Neuen Tejtaments 
: bon Kaugfh und Weizfüder, wie fie unter dem Titel 
 Zertbibel des Alten und Neuen Teitaments 
der %. €.8. MoHr’iche Verlag in Tübingen neuerdingd herausgibt. Der Band umfaßt 
1655 Seiten (mit den Apotryphen des Alten Teſtaments.) Großoltav und koftet un—⸗ 
gebunden nur 5, gebunden nur 6 Mark“. 
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_Gebaner-Schwetschke Druckerei u. Verlag ı 





Halle a. 8. 


. TIBET von Dr. Georg Wegener. 


8 ganzseitigen farbigen Abbildungen in Dreifarben- Um- 
schlag. Broschiert Mk. 3.—, gebunden Mk. 4.—. 


Der Kampf um Lhassa hat bekanntlich als höchstes Ziel des Be 
Forscherehrgeizes eine bedeutende Rolle gespielt. Das Problem der Er- 
'reichung der verbotenen Stadt war in den letzten zehn Jahren fast 


ebenso populär geworden wie die Entdeckung des Nordpols. Was wir 
von Lhassa wissen, hat in seinem ansprechenden Buche Georg Wegener 
eben dargestellt. Die Landschaften Tibets, Klima und Erzeugnisse, das 
Charakterbild des Tibetaners, die politische Geschichte erstehen auf 


Grund alter, namentlich wenig bekannter chinesischer Nachrichten wie 


junger Quellen in lebendiger Schilderung vor unseren Augen. 
‘ „Leipziger Illustrierte Zeitung.“ 


ng ————— 


H. HACKMANN 





AN DEN GRENZEN 
VON CHINA UND TIBET 


Wanderungen vm Omi: Bhamo 
illustriert (mit 162 Federzeieh- 
nungen, 3 Kunstdrucktafeln u. 
2 Kartenskizzen) v. A. Weßner 
25 Bogen in 2 Farben gedruckt 
Mk. 8.—, gebunden Mk. 9—. 


Dr. Oskar Bulle in der Beilage der „Münchener 


Allgemeinen Zeitung“: 


„Diese Reiseschilderung ist ganz wunderbar ge- 
schrieben. Es ist ein wahrer Genuß, sie zu lesen, sshon 
vom rein ästhetischen Gesichtspunkte aus. Einzelne 
Naturschilderungen verdienten, so knapp und einfach sie 


stilistisch gehalten sind, als Musterbeispiele für wahre 


landschaftliche Darstellung in der Literatureinen Er: 


besonderen Platz zu erhalten. Und auch für eigent- 
liche Stimmungsbilder von scharfer, klarer Prägung ist 


das in seinem ganzen Eindruck überhaupt eminent künst- “ 


lerisch wirkende Buch eine wahre Fundgrube. 


> 


Den Lesern dieses Heftes empfehlen wir ganz besonders: 


Ex 







10 Bogen mit 2 Karten, graphischen Darstellungen und 
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BD — — — 
Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen. 


Werke von Professor D. Wilhelm Bousset. 





Das Wesen der Religion 


_ dargestellt an ihrer Geschichte 
mit Bildern von Arnold Busch. 


Illustrierte Volksausgabe 
Mk. 3.—. 


3. Auflage; der Volksausgabe 1.—6. Tausend. 


—— — 


„Die Hilfe“... Es ist ein überaus reicher Inhalt, den 
Boussets Buch uns bringt, fast zu reich für die wenigen Seiten, 
Aber eg ist in einer Sprache geschrieben, die ke verständlich 
ist, zugleich aber in überaus anschaulicher Darstellung, die von der 
ersten bis zur letzten Seite fesselt und packt, ja sich nicht selten 
zu hohem, begeisterten Schwunge erhebt. Wir würden es gern in 
der Hand einas jeden sehen, dem durch all die ae ale Un- 
vollkommenheiten und Mißstände in der christlichen Kirche der 
herkömmliche Weg zum lebendigen Gott verschüttet ist; es ist 
wohl das beste wissenschaftliche Werk zur Verteidigung des 
Christentums, das wir heute haben. 


EC 


„Lübeokische Blätter“ (Dr. Greßmann).... Ein großer 
und vielleicht der größte Vorzug ist es, daß Bousset mit einer 
Offenheit redet, die ihm die Herzen mancher gewinnen wird. Mit 
unerbittlicher Rücksiehtslosigkeit tut er ab, was dem modernen 
Empfinden widerspricht. er nicht modern denkt und nicht 
inodern denken will, der lasse sein Buch ungelesen, Denn Bousset 
kennt kein Paktieren, kein Halbes Sowohl-Alsauch, kein Hinken 
auf beiden Seiten, sondern nur ein entsehiedenes Entweder - Oder, 
und freudig und voll bejaht er die Moderne. 


in 


Jesus 2. Aufl. 11.—20. Tausend. Religionsgeschichtl. 
Volksb. I, 2/3. Brosch. 60 Pf., kart. 80 Pf. Papp- 
band Mk. 1.—, Geschenkband Mk. 1.40. 


Was wissen wir von Jesus ? 2. Aufl. M. 1.—. 


„Wenn wir es versuchen, uns in Jesu Gestalt zu vertiefen, 
so fühlen wir ein Aufjubeln unserer Seele. Denn wır stoßen denn 
in Wahrheit auf die Fundamente unseres geistigen persönlichen 
Daseins, * 


Paulus 35 Pi. 


Schriften u. Reden, heraus- 


Lebensfr agene gegeben von Heinrich Weinel, 


a. 0. Prof. der Theol!.i. Jena. 


—— TEE EEE TEETEETEENTÄGEN TE TETE 
Die „Lebensfragen“ wollen allen denen dienen und helfen, 
die in den überlieferten Formen der Religion und Sittlichkeit 
Verstand und —— nicht mehr zu befriedigen vermögen und 
sich im Kampf um die Weltanschauung nach Klarheit und Kraft, 
nach neuem Lebensinhalt sehnen. Darum sollen die sonst so 
ängstlich mit Schweigen und Verschleiern umgangenen letzten 
Fragen der Religion und der Sittlichkeit hier im Vorder- 
rund stehen. Aber auch die so wichtigen Grenzfragen 
ieser Gebiete, Probleme der Naturwissenschaften und der 
Medizin, derStaatswissenschaften und des Rechts sollen 
hier stets sorgfältige Beachtung und eindringende Behandlung 
finden. — Der Geist, in dem die Lebensfragen geschrieben 
werden, ist der Geist voller wissenschaftlicher Wahr- 
haftigkeit und Freiheit, verbunden mit wahrer Ehrfurcht. 
Sie sollen die Ergebnisse der religions- und sittengeschicht- 
lichen Forschung, die viel weniger als die Resultate der Natur- 
wissenschaft bek cannt geworden sind, weiteren Kreisen ver- 
mitteln und zwar in dem Sinne, daß die großen Führer, 
Propheten und Philosophen, Dichter und Denker, Heilige und 
Reformatoren, vor allem Jesus, nicht seine kirchlich übermalte- 
Gestalt, sondern er selbst in seiner herben, bezwin enden 
Größe, unserem Volke lebendig werden und ihre Stelle ein- 
nehmen im Kampf um die Weltanschauung. 
Bisher sind erschienen: 
Die Religion unserer Klassiker. Von Prof. D. K, Sell, Bonn. 8, 1904 
Y M. 2,80. Gebunden M, 3.80. 
arlyle und Goethe. Von Professor D. 0. Baumgarten in Kiel. 8, 1906, 
pi M. 2.40. Gebunden M. 3.40, \ 
en il Kunst. Von Ernst Linde, Lehrer in Gotha. 8. :905, 
ie Auferstehung Christi. Die Berichte über Auferstehung, Himmelfah-t 
und Pfingsten, ihre ———— ihr geschichtlicher Hintergrund und a 
religiöse Bedeutung. Von A. Meyer, Professor der Theologie in 
5] Zürich, 8, 1905. 3,—, —— u 
— Der Mensch und sein Werk: Die Anfänge des Christentums, der 
rche und des Dogmas. Von Professor Lic. Dr, H. Weinel, Jena, 8, 
N ER M, 3.—. Gebunden M. 4.—. 
a8 Dogma von der Dreieinigkeit und @ottmenschheit in seiner 
BE EIMHehen Entwicklung dargestellt von Dr. Gustav Krüger, Prof. 
&r — ie zu Gießen. 8, 1905. M. 3.—. Gebunden M, 4— 
Naturalistisch e und religiöse Weltansicht. Von Professor Lic, Dr. 
[2] R.,Otto in Göttingen. 8, 1904. M, 3—. Gebunden M. 4.—, : 
Zur Überwindung des Zweifels. VonPaulJasger, Pfarrer in Frei- 
Br burg 1. Br. 8. 1906, M. —,%. 
Bene Von Pfarrer R, Herrmann, Oberweid. 8. 1905. M. so, 


Die Reform des Strafrechts und die Ethik des Christentums, 
Bl Von Professor D, P, Drews, Gießen, 8. 1905. M. —.50, 

ut und Böse. Wesen und Werden der Sittlichkeit. Von Lic, = Fuchs, 
[12] Pfarrer i. Rüsselsheim (früher Repetent i. Gießen). 1906. M. 3.—. Geb, M.4.—, 
Die Frauenbewegung, ihre Ziele und ihre Bedeutung. Von 
0 Elsbeth Krukenberg, Kreuznach. 8, 1905, M 3— Geb, 4.— 

ahre Frauenbildung. Ein Mahnwort an die Gebildeten. Von Marie 

Martin, Oberlehrerin in Berlin. 8, 1905. M. —.50. 


Ausführliche Prospekte stehen zur fügung. 
Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen entgegen. 
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